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Aus dem Englischen von Frank Böhmert





Für X und L, meine Monster





Die folgenden Geschehnisse ereignen sich im Laufe einer Woche unmittelbar nach einem Busunfall im schottischen Pentland Hills Regional Park.





Trauriger Montag – Zoe

Blue Monday, New Order

Ich war in dem Bus.

Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, dass ich eingeschlafen bin, also falls man sich überhaupt daran erinnern kann, dass man einschläft. Zwei kleine weiße Pillen, mehr brauchte es nicht, dazu noch einen warmen Bus und einen Fensterplatz, den ich mir schnellstens gesichert hatte.

»Zoe, kannst du dich woanders hinsetzen, damit Olivia und ich nebeneinandersitzen können?«

Ich hab durch meinen langen schwarzen Pony nach oben zu dem Mädchen gelinst, das im Gang stand. Sie war anscheinend richtig angepisst, weil ich mich über zwei Sitze fläzte. Tja, Pech, Isabel Morris. Zu lahmarschig, Isabel Morris.

»Zoe?«, blökte Isabel. »Mach schon.«

Ich hab zugesehen, wie sie da nervös rumwackelte, mir an die Nase gefasst und nicht geantwortet. Wieso nicht? Weil sie mich in der Schule immer ignoriert. Ach – und weil’s *lustig* ist.

Isabel seufzte und verkrümelte sich. Die haben alle zu viel Schiss vor mir, um mir blöd zu kommen.

Der Kick setzte ein. Hmm. Ich zog mein Beanie tiefer, schlang mir den schwarzen Wollschal zweimal um den Kopf und machte die Augen zu. Meine Beine fingen an zu kribbeln, die Wärme bewegte sich meinen Körper rauf und ließ mich in den orange karierten Sitz sinken, den Kopf nur ein ganz klein bisschen unbequem an die beschlagene, rutschige Scheibe gelehnt. Und dann bin ich weggeknackt. Unbezahlbar.

Und jetzt spulen wir vor zum Aufwachen. Das scheiße ist.

Ihr kennt das doch auch, wenn ihr aufwacht und nicht wisst, wo ihr seid? Tja, so läuft dieses Aufwachen NICHT. Sollte es aber, denn wer zum Teufel rechnet schon damit, Arsch über Titte in einem zugeschneiten Graben aufzuwachen? Noch dazu auf Pille; da brauche ich normalerweise immer ein, zwei Stunden, um überhaupt wieder auf den Boden der Tatsachen zu kommen, aber na ja, meine Lieben, Schnee im Gesicht zu haben beschleunigt das vielleicht ein bisschen.

Ich setze mich spuckend auf und komme mir vor wie in einem Frosty-der-Schneemann-Schaumbad.

Ich stecke in einem Graben? Nicht zu fassen. Mit so was rechnet keiner, nicht mal ich.

Also was läuft hier? Die dunklen Baumstämme tanzen in orangem Licht. Sehr hübsch. In der Ferne, anscheinend weit, weit hinter den Bäumen, brennt ein Feuer lichterloh, lichterfroh. Ich sehe einen busförmigen Umriss und schnalle, was los ist.

Scheißdreck. Wir sind kaum losgefahren und haben schon einen Unfall gebaut?

Das nervt, aber so was von.

Schätze, ich sollte mal in die Gänge kommen. Ich meine, ich bin tierisch weit weg vom Bus, was ja wohl bedeutet, dass ich rausgeschleudert worden oder hierher gekrabbelt bin. Was für ’n Stress.

Als ich mich aus meinem Schneeschaumgraben kämpfe, melden sich zack meine Sinne zurück, und wenn ich »zack« sage, meine ich batmanmäßig krach! bumm! peng!. Es ist arschkalt und irgendwo in der Ferne kreischen Leute. Voll die üble Szene, aber sie kneift mich genau in die richtigen Stellen. Und zwar kräftig.

Ich kann stehen, was schon mal gut ist. Okay. Ich bin noch im Besitz aller Körperteile. Ich sehe an mir runter, auf meinen üblichen Zoe-Dress aus schwarzer Jeans, schwarzem Anorak, schwarzen Doc Martens – alles top, praktisch ohne Risse oder Löcher. Bloß mein Beanie ist weg, was echt traurig ist, weil das nämlich Jed gehörte und er es mir geschenkt hat, bevor er die Schule wechseln musste, und es immer noch nach ihm riecht. Aber der Schal ist noch da. Zum Glück hat er mich nicht erwürgt.

Die anderen sind alle weit hinten; ich kann in dem Licht vom Bus kleine Gestalten erkennen. Wahrscheinlich kreischen die so, aber die Stimmen wirken seltsam davon abgetrennt. Und die Gestalten rennen durcheinander, was nun echt überhaupt nicht einleuchtet. Warum sollte eine Schulklasse nach einem Busunfall herumrennen? Fühlen sie sich high, weil sie überlebt haben? Also wenn sie rumrennen können, dann heißt das doch wohl, dass sie fit sind und keine Hilfe brauchen, was schon mal gut ist, weil ich nämlich nicht gut bin im Helfen. Hmm. Ich glaube, ich setze mich hier auf diesen gefrorenen Baumstamm, bis jemand etwas unternimmt, zum Beispiel angefahren kommt und uns alle ins Krankenhaus bringt.

Vielleicht nehme ich auch noch so eine Pille. Kann nicht schaden. Ich greife in die Parkatasche und freue mich. Die Packung ist noch da. Nett.

»Hilf mir!«

Verdammt. Das ist ein Mädchen. Hinter mir, im Schnee. Auf allen vieren, die blonden Haare vorm Gesicht, den Mund flennend aufgerissen. Sie blutet anscheinend am Kopf, aber schwer zu sagen in dem fissligen Licht. Ich rühre mich nicht. Ich weiß nicht genau, ob ich sie kenne. Ich meine, ehrlich, kann absolut sein, dass es in meinem Jahrgang Leute gibt, deren Namen mir manchmal entfallen, weil ich grundsätzlich nicht mit irgendwelchen Idioten auf Kumpel mache, aber man sollte doch meinen, dass ich inzwischen alle vom Sehen kenne. Sie kommt bei mir an, geht hoch auf die Knie, eine Hand flehend ausgestreckt. Ich mache ein finsteres Gesicht, um sie zu entmutigen. Blond, langweilig, hübsch. Wirklich keine Ahnung, wer das sein soll.

»Hilf mir, du Freak!«

Ich muss lachen. Mumm hat sie, das muss man ihr lassen. Mehr als die meisten anderen.

»Wir müssen los, sie sind hier!« Damit steht sie auf, wackelig, und sieht nach hinten zum Bus. »Guck!« Sie zeigt mit der flehenden Hand. »Hilf mir, von denen wegzukommen!«

Hmm, Abweichung. Sie kann unsere Mitschüler eindeutig genauso wenig leiden wie ich. Trotzdem benimmt sie sich seltsam. Hat wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung. Na, ich ja quasi auch, aber meine Sorte chillt deutlich besser. Vielleicht hat Blondie ja Lust, sich so ’ne kleine Weiße von mir reinzupfeifen?

»Warst du auch in dem Bus?«

Sie sieht mich an, als wäre ich geistig behindert. Was schon okay ist, finde ich.

»Na klar war ich im Bus. Denkst du, ich krieche hier halb tot im Schnee rum, weil das Spaß macht?«

»Könnte sein.« Ich zucke mit den Achseln. »Ich kenne dich nicht. Ich hab dich noch nie im Leben gesehen.«

Jetzt guckt sie beleidigt. »Du musst doch gesehen haben, wie wir in den Bus eingestiegen sind«, knurrt sie. »Blöder Bus! Warum sind wir überhaupt noch mal in einen eingestiegen?«

Ich will gerade ein zweites Mal mit den Achseln zucken, da sorgt ein besonders lautes Kreischen dafür, dass wir uns wieder zum Bus umdrehen.

»O mein Gott, o mein Gott, o mein Gott. Wir müssen abhauen!« Das Mädchen packt mich beim Arm. »Du musst mir helfen. Wir müssen hier weg, bevor die uns kriegen.«

»Welche ›die‹ denn?« Ich fege ihre Hand problemlos von meinem Arm runter und sie schwankt.

»Die Untoten.« Sie ist total ernst, ihr zugegebenermaßen schönes Gesicht, das von den orangen Flammen des Busses erhellt wird, zeigt keinerlei Wahnsinn und auch keinen Hinweis darauf, dass sie einen Witz macht. »Du weißt schon. Zombies.«

Eine Sekunde vertickt.

»Boah, guter Gag.« Ich greife in meine Tasche. »Ich hab diese Schmerztabletten und ich glaube, du solltest wirklich probehalber eine Handvoll nehmen. Wir setzen uns einfach schön auf diesen Baumstumpf, bis …«

Da plötzlich ein Ächzen, ein total gruseliges Knurren und ich wirbele herum. Hinter mir steht Isabel Morris, die Hände vorgestreckt, ein Riesenloch in der Brust, aus dem Blut fließt, ein halb herunterhängendes Ohr und die eine Gesichtshälfte fehlt komplett. Sie packt mich beim Parka, zieht mich an sich ran. Sie stinkt total widerlich, ihr ranziger Atem haut mich fast um. Ihre Zähne schnappen nach meiner Wange, Speichel fliegt in alle Richtungen und ich versuche sie wegzustoßen, aber jetzt ist sie nicht mehr so nachgiebig wie vorhin, sondern hält mich eisern fest. Hätte ich ihr bloß diesen verfluchten Fensterplatz überlassen!

Sie zerrt an mir und setzt zum zweiten Mal zu einem Todeskuss an, da macht es rums, ihr verbliebenes Auge verdreht sich und sie fällt in den Schnee. Das langweilig-blonde Mädchen steht über ihr, einen fetten Ast in der Hand, und schlägt ihr ins Gesicht, wieder und wieder und wieder. Isabel fuchtelt mit den Armen, tritt mit den Beinen, aber dieses Mädchen schlägt ihr das Gesicht buchstäblich zu Brei. Blutklumpen klatschen in den Schnee, Fleischstücke, ein Zahn – ich muss den Mund zukneifen, damit mir da kein Probierhäppchen reinfliegt. Und immer noch prügelt Blondie – die auf einmal gar nicht mehr langweilig rüberkommt – der armen Isabel die Seele aus dem Leib. Zu lahmarschig, Isabel Morris. Einfach zu lahmarschig.

Endlich bewegt sich Isabel nicht mehr. Blondie verpasst ihr einen letzten Schlag, dann sinkt sie auf die Knie und keucht vor Erschöpfung.

Ich stehe irgendwie neben mir. »Danke dafür …«, sage ich vorsichtig.

»Hat sie dich gebissen?« Blondie sieht zu mir hoch, die Augen voller Feuer. »Weil es sich so nämlich ausbreitet, falls du das noch nicht wusstest. Bist du verletzt?«

»Nein.« Ich fühle mich wirklich gut. Ich hab sogar das Gefühl, langsam richtig wach zu werden. In meinem Kopf ist ein Pfeifen, meine Ohren knacken. Vielleicht ist das eine Gehirnerschütterung, aber ich fühle mich fast euphorisch. Voll im Kampfrausch. Ich gebe mir einen Ruck. »Also dann: hallo. Nett, dich kennenzulernen. Ich bin Zoe. Und du sagtest Zombies. Was machen wir jetzt?«

»Abhauen. Und zwar schnell.«

Die Gestalten beim Bus wenden sich in unsere Richtung, wahrscheinlich hat unser kleines Drama sie angelockt. Ihre Ächzlaute vermischen sich mit dem Pfeifen in meinem Kopf, ein konstantes Summen, das ich nicht abschütteln kann. Einerseits will ich bleiben, weil sich das so gehört. Ich will sie sehen, die anderen. Will sehen, in was sie sich verwandelt haben.

Andererseits …

Blondie hat sie jetzt auch entdeckt. »Wir haben keine Zeit zu verlieren, außer du möchtest so enden wie sie hier.« Sie tritt mit dem Fuß nach dem, was einmal Isabel gewesen ist.

»Alles klar.« Ich halte ihr eine Hand hin. »Und wie heißt du noch gleich?«

Ihre Hand ist warm und weich. Sie zieht sich hoch, wirft den geschwärzten Ast in den blutbefleckten Schnee.

»Ich heiße Alice. Und ich hab dir gerade das Leben gerettet. Dafür hab ich was gut bei dir, aber so richtig.«

Alice hat einen Plan. Er lautet: rennen wie der Teufel. Nachdem wir dem Plan für fünfzehn Minuten gefolgt sind, steht glasklar fest, dass er revidiert werden muss. Das Adrenalin fühlt sich an wie Bolzen in den Schläfen, während wir durch den verschneiten Wald hetzen; ich hab mir einen von Alices Armen über die Schulter geworfen und ziehe sie voran, trage sie manchmal fast. Hänge runter, durch Täler, Bäume, Schnee, rutschen, schlittern, einen Fuß vor den anderen, zack-zack. Ich stehe total unter Dampf und ackere voran. Ich hab mich noch nie so gut gefühlt.

Sosehr ich auch auf die Geschwindigkeit abfahre, der Krach in meinem Kopf wird immer lauter und überlagert alle anderen Sinneswahrnehmungen. Ich habe keine Ahnung, wo es hingeht. Wir müssen das klären, ich muss anhalten und Luft holen. Ich bleibe stehen, lehne Alice gegen einen Baum und komme wieder zu Atem, die Hände auf den Knien.

»Und … wohin genau wollen wir?« Die Worte kämpfen gegen den Krach in meinen Ohren, dieses Pfeifen, das immer lauter wird. Anscheinend ist mir beim Unfall ein Trommelfell geplatzt, oder als Isabel mich angegriffen hat.

Alice hält sich an dem schneeverwehten Baum fest, mit gehetztem Blick. »Wir dürfen nicht stehenbleiben und alleine gehen schaffe ich noch nicht!«

»Ja.« Ich richte mich auf und rechne damit, dass mir schwindelig wird. Aber meine Beine sind kräftig. »Das sagtest du schon. Aber ich muss wissen, WOHIN wir wollen.«

Sie reißt ihren Arm nach hinten in die ungefähre Richtung des Busses. »Weg von denen!«

Ich sehe den Berg rauf und hoffe beinahe, dass sie aufholen, einfach damit ich sie sehen, sie riechen, mir einen deutlicheren Eindruck von ihnen verschaffen kann. Der Wald ist still. »Und wohin dann?«

Alice schüttelt nachdrücklich den Kopf. »Nicht zur Burg!«

»Keine Burgen, okay. Sobald ich eine sehe, laufe ich in die andere Richtung.«

»Und auch nicht zum Cheery Chomper!«, ruft Alice. »Bloß nicht!«

»Zum Cheery was?« Ich bin heilfroh, dass sie die Pillen nicht nehmen wollte. Sie hat eindeutig schon was Härteres eingeworfen.

Sie sackt am Fuß des Baumes zusammen. Ich kann das Blut in ihren Haaren riechen. Ihr laufen Rinnsale die rechte Wange runter wie Brombeersaft. Ich setze mich zu ihr auf den Boden, spüre die Wärme, die ihr Körper ausstrahlt, aber den kalten Schnee unter mir nehme ich kaum wahr. Mein Herz schlägt in der Brust, das Blut rauscht, ich spüre es in jeder Vene, seine Energie sticht Nadellöcher in meine Haut, als würde sie versuchen da rauszukommen. Ich gucke in die Richtung, in die wir laufen; der Wald lichtet sich ein bisschen und weiter vorn könnte eine Straße sein. Es ist nicht völlig dunkel; der Mond schickt ein rauchiges Glühen durch die Wolken und den fallenden Schnee. Wenn es hier irgendwas gibt, dann müssten wir es auch finden.

»Würdest du mir jetzt vielleicht mal verraten, was eigentlich los ist?«

Sie stöhnt, als ob ich das längst wissen müsste. »Also, es gibt da diesen kriminellen Pharmakonzern namens Xanthro, der Menschen in Zombies verwandeln wollte – darum haben sie diese Studenten eingestellt, damit die diesen Saft entwickeln, der jeden, der ihn trinkt, zum Zombie macht. So weit klar?«

»Tolle Zeiten, echt mal.« Mir schwirrt der Kopf; es fällt mir schwer, ihn oben zu halten. Ich lehne ihn zurück gegen den Baumstamm und die Rinde ist herrlich rau an meiner heißen Kopfhaut. »Bis jetzt kann ich dir folgen. Noch was?«

»Meine ganze Klasse hat diesen Gemüsesaft getrunken und sich verwandelt. Nur vier von uns waren noch übrig und wir mussten vor den Zombies fliehen, sind aber ausgerechnet in der Burg gelandet, in der die Studenten das Zeug hergestellt haben, und da wollten sie uns natürlich auch noch töten.«

»Pech aber auch.« Meine Beine sind taub, taub von der Feuchtigkeit und der Kälte und vom Rennen. Aber sie fühlen sich seltsam kräftig an und der Rest von meinem Körper ist brutal heiß und pocht und drängt mich, wieder aufzustehen. Aber ich bleibe erst mal, wo ich bin.

»Und die eine Mitschülerin von mir, Bobby, eine totale Versagerin übrigens«, fährt Alice fort. »Wie sich herausgestellt hat, war ihre Mutter die Ärztin, die dieses ganze Virenprojekt leitet! Typisch! Und dann ist sie – also die Mutter – uns retten gekommen, aber eigentlich wollte sie bloß das Gegenmittel, das Bobby dann für diesen Smitty vergeudet hat – und der war schon ein Albtraum, bevor er gebissen wurde, und dann denken wir, wir sind gerettet, und steigen in euren Bus … und der baut einen Unfall! Und jetzt sind die Zombies wieder hier. Also müssen wir …«

Den Rest kann ich nicht mehr hören. Weil sie verstummt, denke ich zuerst, aber dann drehe ich meinen Kopf zu ihr herum, was schmerzhaft langsam geht, und kann sehen, dass ihre Lippen sich immer noch bewegen und ihre Augen hervortreten und ihre Brust sich hebt und senkt, und da weiß ich, dass nicht sie leiser, sondern das Geräusch in meinen Ohren lauter wird. Ich stecke mir einen Finger ins Ohr und schüttele ihn. Nichts. Immer noch dieses Geräusch, ein Pfeifen, das immer schriller wird. Hört einfach nicht auf. So wie die Musik lauter wird, brennt auch das Feuer in mir drin stärker und drängt mich nach oben.

Hoch, hoch, hoch. Voll der Trip.

Schließlich gebe ich dem Drang aufzustehen nach und sehe nach oben in den Himmel. Ich spüre den Schnee, wie er mir total sanft ins Gesicht fällt, sehe ihn von hoch oben kommen, unausweichlich, unvermeidbar. Er fällt mir in die offenen Augen, mein Unterkiefer verschiebt sich und mein Mund geht auf und ich schmecke die kalten Flocken, die auf meine Zunge fallen.

»… was machst du da?«

Alice zoomt plötzlich wieder in mein Bewusstsein. Sie steht da und brüllt auf mich ein.

»Zoe, alles in Ordnung mit dir? Weil als das Mädchen dich angegriffen hat, da …«

Sie verblasst und ich bin oben im Himmel bei den Schneeflocken, bewege mich an den schwarzen Zweigen vorbei auf den milchigen Mond zu, spüre, wie die Flocken mich durchrieseln, und das Feuer in mir drin schiebt mich weiter und weiter in den Himmel hinauf. Was für ein Ritt.

Irgendwas kracht gegen mein Bein und plötzlich bin ich wieder unten auf der Erde.

Alice steht ein Stück weiter weg, mehr geduckt jetzt. Sie sieht so aus, als ob sie Angst hat. Und voll unter Strom steht. Neben meinem Fuß liegt ein ziemlich großer Stein im Schnee.

»Hast du mich damit beworfen?«, frage ich sie, aber aus irgendeinem Grund klingt es gar nicht nach diesen Worten. Sondern mehr wie wirre Laute, wie das Pfeifen, das ich im Kopf hatte, wie das Feuer, das ich in der Brust hatte, das Blut, das durch Adern fließt, einfach bloß Rauschen.

Alice richtet sich auf, weicht zurück. Ihr Gesicht ist verzerrt, ihr Mund bewegt sich schnell, aber ich kann ihre Worte auch nicht besser hören als meine. Ich stolpere auf sie zu. Die Beine, die sich eben noch so kräftig angefühlt haben, wollen mir plötzlich nicht mehr gehorchen.

Wieder kommt ein Stein geflogen, dann ein Ast. Das ist ein Angriff. Will sie mich umbringen? Verwandelt sie sich gerade?

Ich greife nach ihr, meine Nasenlöcher voll von ihrem Geruch. Als sie mich anschreit, sehe ich Wasser in ihren Augen glitzern und ich möchte den Saft dieser glänzenden Kugeln trinken, möchte in sie reinbeißen und den Nektar heraussaugen. Es verlangt mich, ihr das Blut von den Wangen zu lecken, ihre Wärme an meinen Lippen zu spüren. Sie ist so lebendig, so lebhaft, so voller Lebenskraft. Ich möchte dieses Leben verschlingen, in dieses Fleisch eindringen, möchte eintauchen in die feuchte, rote Menschlichkeit und mich darin verlieren, meine verfaulenden Knochen damit bedecken, meinen schwachen und kaputten Körper in ihrer jugendlichen Frische erneuern.

Aber sie bewegt sich so schnell. Ich greife nach ihr, strecke mich nach ihr, bekomme aber nur Kleidung zu fassen. Ich ächze frustriert. Ein Schatten zischt an meinem Gesicht vorbei. Ein Windhauch hinter mir, etwas kracht mir auf den Kopf, dann wird alles schwarz.

Weiß, weiß, nass. Folge den Geräuschen, folge dem Geruch. Folge allem, bis wir uns wiedersehen. Das Lied, folge dem Lied und dem Geschmack und dem, was du brauchst. Spüre jede Zelle, die kaputtgeht, die still implodiert, und das Gute platzt raus und rinnt runter in das Weiße, Weiße, Nasse. Schritt um Schritt, immer weiter, weiter, folge immer weiter den Geräuschen und dem Geruch, versinke darin, versenke dich in das Fleisch, finde heim.

Ewige Wanderschaft, Schritt um Schritt, weiß, weiß, nass.

Was ist das?

Alle einsteigen! Ein Licht. Ein kurzes Erwachen; eine lange Kiste, ein Haus auf Schienen, tschukkedi-tschukk, schu-schu. Eine Erinnerung an eine Fahrt irgendwohin, an Wärme und süßen Schweiß und dampfigen Atem. Bewegung, Hände und Gesichter schmieren an einer Scheibe herum. Habt keine Angst vor mir. Die Panik, die Geräusche, die Gerüche des Lebens. Muss da hin, muss das Leben essen.

Eine Öffnung, eine Wärme und der Geruch und das Leben. Die Schreie und das Leben und die Wärme. Verschlinge sie, trinke in großen Zügen, still jetzt der Lärm im Kopf, wieder voll mit Leben jetzt, wieder daheim im Leben.

Und wieder verschwinden. Versinke, versank, versunken.

So schnell wieder aus, das kleine Licht.





Dienstagskind – Lucy

Tuesday’s Child, Trouble

Schwarz, mit nur einem wunderbaren Klecks vom allergrellsten Rot jedes Mal, wenn ich den Fuß anhebe. Diese Schuhe sind wirklich zum Sterben schön, vorausgesetzt jemand wäre so blöd, sein Leben für ein Paar Schuhe zu riskieren.

Ich presse das Knäuel aus Toilettenpapier in die Spitze des zweiten Schuhs, schiebe meinen Fuß hinein und schaue auf das perfekte Paar hinab. Ich widerstehe dem Drang, die Hacken zusammenzuschlagen wie Dorothy; zu Hause möchte ich gerade nun wirklich nicht sein. Meine Schwester würde mich umbringen, wenn sie wüsste, dass sich ihre neueste Errungenschaft an meinen Füßen befindet. Aber was sein muss, muss sein. Jeder Idiot weiß, dass Schuhe eine mächtige Waffe sind, und ich werde jede Hilfe brauchen, die ich kriegen kann, damit ich den heutigen Tag hier in der Zentrale überstehe.

Ich stütze die Hände an die Kabinenwände aus gebürstetem Edelstahl und hole tief Luft. Der kohlschwarze Bleistiftrock liegt beruhigend eng um meine Taille, die hellrosa Nadelstreifen-Bluse hält mich zusammen. Diese Angst ist es, für die ich lebe. Das Verlangen, dort hinauszugehen und zu kämpfen, Lucy gegen den Rest der Welt. Die stärkste Droge, die ich je kennengelernt habe, und ja, ich weiß, wovon ich rede.

Ich bin mir der Tatsache sehr bewusst – wer wäre das nicht? –, dass meine Tage bei Xanthro gezählt sind, wenn dieser Morgen schlecht läuft. Und ich habe nicht die Absicht, es dazu kommen zu lassen. Mag ja sein, dass ich ganz unten anfange, aber ich gehe meinen Weg.

Die größte Überraschung meines Lebens kam spät am Montag, als ich gerade meine Sachen packen und gehen wollte. Nach den Ereignissen der letzten Tage war es im Büro drunter und drüber gegangen und ich hatte sowohl am Samstag als auch am Sonntag gearbeitet, lange Stunden, mit Freude, hatte versucht die unglaublichen Nachrichten, die über Feed reinkamen, in den Griff zu bekommen, versucht mich bei den wichtigsten Leuten, an die ich rankam, unentbehrlich zu machen. Aus Krisen wie diesen erwachsen Karrieren und ich hatte nicht die Absicht, diese Chance verstreichen zu lassen. Nur baute ich am Montag gegen achtzehn Uhr allmählich ab und beschloss mich in die nahe gelegene Wohnung meiner Eltern zu verziehen, bevor das Unwetter draußen noch schlimmer wurde.

Aber machen wir uns nichts vor, mein Timing war enttäuschend. Sonja, mein Fifties-Pin-up von einer Chefin mit rotbraunen, auf dem Lockenstab gedrehten Haaren und schwarzen Fingernägeln, die ihrer schwindenden Jugend nachtrauert, blieb stehen und lehnte sich gegen die Wand der Boxen, in denen Paul und ich arbeiten.

»Lucy. Auf einen Moment?«

Ich zog sofort den Kopf ein, weil ich meine Tasche in der Hand und den einen Arm schon im Mantel hatte. Verflucht. Plötzlich zählte die Tatsache, dass ich übers Wochenende bis in die Morgenstunden gearbeitet hatte, kein bisschen. Ehrlich gesagt ließ es mich total arbeitsscheu aussehen und das hasse ich mehr als alles andere.

Aber Sonja sah mich nicht einmal an, sondern tippte geschäftig etwas in ihr Handy. Ich ließ Mantel und Tasche langsam auf den Stuhl sinken.

»Morgen brauche ich Sie, damit Sie mir bei dem Meeting zur Hand gehen. Seien Sie Punkt sieben hier.« Sie sah nun doch noch von ihrem Handy auf und schoss mir ein knallrotes Lächeln rüber. »Alles klar?«

Adrenalin durchströmte mich, so dass ich am liebsten die Rückenlehne meines Stuhls gepackt hätte. Ich konnte das mädchenhafte Lächeln auf meinen Lippen nicht verhindern.

»Ja, Sonja. Ich danke Ihnen für diese Chance.« Ich versuchte das Gespräch in Gang zu halten, aber sie lief bereits weiter den Flur entlang. Egal.

Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass Paul mir mit den Augen ein Loch in den Hinterkopf brannte.

»Das Meeting? Sie will dich dabeihaben?« Seine nasale Stimme durchschnitt die Luft. »Was hast du gemacht, mit ihr geschlafen?«

Er ist so durchschaubar in seinem Neid; ich wünschte, er wäre ein besserer Konkurrent. Ich hatte nicht mit Sonja geschlafen, aber wenn ich es für nützlich hielte, würde ich es definitiv machen. Nicht jede Achtzehnjährige, die wegen Autodiebstahl von der Uni geflogen ist, bekommt die Möglichkeit, in einem Unternehmen wie Xanthro ein Praktikum zu absolvieren. Nicht mal mit Eltern, wie ich sie habe. Hier hereingebracht hat mich mein Name, aber der ist auch kein Blankoscheck. Ein dummer Fehler und dein Leben ist ruiniert; ich kann von Glück reden, dass ich eine zweite Chance bekommen habe. Und wenn ich mich nur nach oben arbeiten kann, indem ich bei meiner Schwester auf dem Fußboden schlafe, mir ihre Designerschuhe ausleihe und über jeden, der mir im Weg steht, hinwegstapfe, dann werde ich genau das tun.

(Nebenbei bemerkt war es das Auto absolut wert. Der Jaguar XK einer Kommilitonin; Innenausstattung in Ebenholz und karamellfarbenem Leder. Sehr achtlos von ihr, ihn in einer Samstagnacht draußen vorm Wohnheim stehen zu lassen. Ich meine, wer zum Teufel bringt denn einen Jaguar zur Uni mit?)

Die Patek Philippe an meinem linken Handgelenk sagt 6 Uhr 39. (Ebenfalls gestohlen. Zugegeben, ich hab da ein Problem.) Sonja wird frühes Erscheinen von mir erwarten, also komme ich besser mal in die Gänge. Ich hieve mich vom Klo hoch und konzentriere mich darauf, auf den polierten Fliesen nicht auszurutschen. Schon wächst mein Selbstbewusstsein. Ich wusste doch, dass es richtig war, diese Schuhe zu mopsen. Ich wasche mir gewohnheitsmäßig die Hände und überprüfe mein Gesicht, aber ich weiß bereits, dass ich gut aussehe; ungepflegt gewinnt man hier keine Freunde.

Draußen im Korridor komme ich an einem der wenigen Fenster in der Zentrale vorbei. Eine der merkwürdigsten Eigenarten dieses Gebäudes – und davon gibt es viele – ist die geringe Zahl an Fenstern; sie lässt einen die Tageszeit vergessen. Es ist immer noch dunkel draußen, aber ich kann den Schnee wirbeln sehen. Das Wetter ist scheußlich; das Auto, das meine Eltern und mich heute Morgen eingesammelt hat, hatte Schneeketten aufgezogen. Schneeketten! In England! Das einzige Mal, dass ich die jemals zuvor gesehen habe, war in der Schweiz.

Die neuen Schuhe tragen mich zu Konferenzraum 1, wo es keine Fenster gibt und das Wetter draußen völlig irrelevant ist.

Ich erreiche die Wartezone des Konferenzraums; am Empfangstresen sieht ein Mann auf und streckt wortlos und ohne zu lächeln eine Hand vor. Ich gebe ihm meinen Perso und er zieht ihn durch einen Kasten auf dem Tresen, dann hält er mir schweigend einen Baumwollknubbel an einem Stäbchen hin. Ich fahre mir mit dem Stäbchen kurz durch die Mundhöhle und gebe es zurück. Mit abgespreiztem kleinem Finger schiebt der Mann es in ein Röhrchen, das er in die Öffnung eines zweiten Kastens steckt, und drückt einen unauffälligen Knopf an dessen Seite. Der Kasten surrt leise und der Mann starrt auf seinen Bildschirm.

»Bestätigt«, sagt er schließlich. »Bitte.«

Ich habe den Test bestanden.

Ich trete durch eine schlichte Tür in das zweite Vorzimmer und damit prompt in einen Körperscanner. Ich stelle mich hin, Arme erhoben und Beine gespreizt, und mich durchzuckt es innerlich, weil ich weiß, dass ich jetzt im Grunde für jeden Beobachter nackt bin. Ich kämpfe dagegen an, rot zu werden.

Eine Frau winkt mich heran und tastet mich ab, knurrt »Schuhe!« und untersucht das Papier in jeder Spitze. Diesmal kann ich es nicht verhindern, rot zu werden; es ist, als wüsste sie jetzt, dass ich die Erwachsene nur spiele, dass ich dem hier in Wirklichkeit gar nicht gewachsen bin. Mein Handy wird konfisziert, aber die Pumps darf ich behalten.

Am anderen Ende dieses zweiten Raums befindet sich eine edle schokoladenbraune Holztür mit geschnitztem Wirbelmuster und einem sehr dezenten »X«-Logo in der Mitte. Sonja steht rechts von der Tür und instruiert ein paar Männer in schwarzen Anzügen und schwarzen Hemden, aber ohne Krawatte. Einer von ihnen schlägt sein Jackett zurück und stemmt eine Hand in die Hüfte, enthüllt ganz kurz eine schimmernde Pistole in einem schwarzen Lederholster. Sonja geht heute kein Risiko ein. Und das ist nur die Security, die man sehen kann. Über mir spüre ich die winzigen Kameras, die in der Zentrale von Xanthro allgegenwärtig sind und jede unserer Bewegungen aufzeichnen.

Sonja hat mich ebenfalls gesehen. Sie schreitet makellos gekleidet herüber, Hosenanzug aus grauer Wolle, hohe Absätze, aber der Lippenstift dezent und der schwarze Nagellack durch transparenten ersetzt. Heute geht es wirklich ernsthaft zu.

»Ihre Unterschrift.« Sie gibt mir ein Tablet mit angehängtem Eingabestift. Ich scrolle die Datei rasch durch; wieder einmal eine Geheimhaltungsverpflichtung. Eine noch längere als sonst immer. Es würde aufsässig wirken, sie komplett durchzulesen, aber unprofessionell, einfach ans Ende zu springen. Ich überfliege sie, so schnell ich kann, dann setze ich unbeholfen meinen Namen darunter und gebe Sonja das Tablet zurück.

»Sie haben die Anweisungen gelesen.« Sie sieht mich an.

»Ja, Sonja.«

Sie nickt, ein Rucken mit dem Kopf und ich sehe Metall aufblitzen, einen winzigen Hörer. »Dann wissen Sie Bescheid. Kein direktes Ansprechen eines Vorstandsmitglieds, außer man stellt Ihnen eine Frage. Keinen Blickkontakt. Auch nicht mit Ihrem Vater, Lucy.«

»Aber nein, auf gar keinen Fall.« Ich lege genau das richtige Maß an Bestürzung in meine Antwort. Dann ist Dad dort? Aber Mum nicht. Sie ist heute auch im Gebäude, aber vielleicht in einem der Bunker, wo sie die kleinen Angestellten beaufsichtigt.

»Natürlich nicht.« Sonja nickt erneut. »Servieren Sie ihnen die gewünschten Speisen und Getränke. Beschränken Sie jede Interaktion und Ablenkung auf das absolute Minimum. Der Raum ist bereits vorbereitet; Sie werden jetzt hineingehen, ich werde die Vorstandsmitglieder begrüßen und Sie stehen zunächst einmal bereit, um sicherzustellen, dass wir alles haben, was wir brauchen. Wenn das Essen abgeräumt wird, bleiben Sie hier, für den Fall, dass ich Sie noch einmal brauche.« Sie mustert mich streng. »Unter gar keinen Umständen darf irgendetwas diesen Raum verlassen, haben wir uns verstanden?«

»Haben wir.«

»Kein Stift, keine Serviette, kein Körnchen Zucker.«

Ich nicke übereifrig.

»Gut.« Sie sieht auf ihre Uhr. »Noch Fragen?«

»Wie lange wird das Meeting dauern?« Ich sehe an dem kurzen Aufblitzen von Verärgerung in ihrem Gesicht, dass das die falsche Frage war.

»Fünf Minuten. Fünf Tage«, sagt sie ausdruckslos. »So lange, wie man es für nötig erachtet.«

»Selbstverständlich.« Ich versuche es wieder hinzubiegen.

Ihr Blick schweift ab; sie lauscht eindeutig auf etwas von draußen, durch ihren Hörer.

»Sie kommen«, sagt sie. »Gehen Sie hinein. Fassen Sie nichts an, bis Sie mich sehen.«

Wie aufs Stichwort gleitet die Tür lautlos in die Wand und ich trete ein.

Der Raum ist kleiner als erwartet und hat überhaupt nichts Einschüchterndes; er ähnelt dem Arbeitszimmer meines Vaters zu Hause: eine Auswahl klassischer Gemälde an der Wand, einige geschmackvolle Plastiken auf Sockeln und rote Vorhänge, die nicht vorhandene Fenster einrahmen. Im Gegensatz zu der grellen Helligkeit im übrigen Gebäude ist der Raum gedämpft beleuchtet; seine äußeren Ecken sind in den Schatten kaum zu erkennen und vermitteln einem den Eindruck, dass hinter der Dunkelheit noch mehr liegt. Ein schwarzer, polierter Tisch nimmt fast die gesamte Raumlänge ein und gleich neben mir steht ein Sideboard mit servierbereiten, dampfenden Tellern, heißem Kaffee und Saft. Eine große Schale mit nichtsaisonalem Obst steht mitten auf dem Tisch. Ich habe keine Ahnung, wie diese Speisen und Getränke hierhergekommen sind; sie müssen gerade erst geliefert worden sein und doch ist mir beim Eintreten niemand begegnet. Ich sehe mich nach kleinen Unvollkommenheiten um, nach einem Stuhl, der schief steht, oder einem Stift, der noch ausgerichtet werden, einem Glas, das noch poliert werden muss – aber alles ist perfekt.

Dann Zwitschern, schrill, und mein Blick fällt in die rechte Raumecke. Ein verschnörkelter viktorianischer Vogelkäfig füllt sie aus, er ist fast so hoch wie ich. Eine herrliche, dekorative Schmiedearbeit, aber die Bewohner des Käfigs stellen sie noch in den Schatten. Winzige Vögel in allen möglichen Farben hüpfen ebenso geschäftig wie geschwätzig auf den Stangen herum. Ich habe sie wohl aufgescheucht. Eine Idee meines Vaters? Angeblich stehen in vielen Sitzungssälen Aquarien, aber es wäre typisch mein alter Herr, einen anderen Ansatz zu wählen. Mich überläuft ein Schaudern. Unter diesen schönen Federn stecken dürre knochige Körper mit schuppigen Beinen, die in scharfe, durchsichtige Krallen auslaufen. Diese Tiere haben etwas ziemlich Gruseliges an sich; sinnlos umherhüpfende Lebewesen, die ihrem schönen Gefängnis nie entkommen werden.

Und dann sind auf einmal Menschen im Raum. Ich drehe mich um und sehe Sonja mit meinem Vater zum Tisch gehen; hinter ihnen kommen andere. Ich zähle rasch die Köpfe durch, weil ich plötzlich befürchte, dass die Stühle nicht ausreichen werden. Vier Männer, zwei Frauen. Wir haben genug, es bleibt sogar noch einer übrig.

»Lucas hat es nicht geschafft?« Ein älterer Mann mit sehr kurzen grauen Haaren und hervorstehenden Wangenknochen setzt sich ans Kopfende des Tisches. Es ist Mr Levre, einer der wenigen Männer, die noch über meinem Vater stehen.

»Es herrschen extreme Bedingungen«, sagt mein Vater. »Ich schätze, er hängt noch am Flughafen Charles-de-Gaulle fest. Die Schneestürme wirken sich auf die Kontinentalflüge aus.«

»Lässt sich so etwas nicht regeln?«, grollt Levre.

»Nicht einmal Xanthro beherrscht die Wetterkontrolle.« Mein Vater lächelt und setzt sich neben ihn.

»Noch nicht«, schaltet sich ein junger Mann mit dunklen Haaren und Brille ein. Er nimmt sich einen Teller mit Rührei und schüttet ordentlich Ketchup darüber.

Sonja gibt mir ein Zeichen und wir servieren zusammen das Essen und den Kaffee. Levre isst nichts, genauso wenig wie eine nervös wirkende Frau mit grau melierten, zu einer Banane zusammengesteckten Haaren.

»Können wir anfangen?«, flötet sie und blättert in einigen Papieren. »Die letzten Informationen aus Schottland geben Anlass zur Besorgnis. Die Lage zeigt erste Anzeichen, instabil zu werden.«

»Natürlich tut sie das, Mallory«, sagt Levre barsch. »Wozu sonst dieses Meeting? Thompson.« Er sieht den jungen Mann mit der Brille an. »Bringen Sie uns auf den neuesten Stand.«

Thompson säubert seinen Teller Ei mit einem Croissant. »Die Fünf-Quadratmeilen-Zone um die beiden ursprünglichen Freisetzungsgelände im Pentland Hills Regional Park ist nach wie vor intakt«, sagt er mit vollem Mund. »Gelände 1, das Dorf, ist sauber, das zweite Gelände mit Raststätte und Tankstelle ist zu siebzig Prozent sauber; geschätzter Zeitpunkt des Abschlusses heute zehn Uhr.«

»Was ist mit Gelände 3, der Burg?«, fragt Levre. »Und mit der Unfallstelle?«

Thompson schlürft an seinem O-Saft und wischt sich den Mund mit einer Serviette ab. »Die Bedrohungslage bei der Burg wurde beendet und es wurde mit der Säuberung begonnen, wobei die Fertigstellung zum Einbruch der Dunkelheit erwartet wird. Und ja, dann gibt es noch den Bus im Wald, unser neues Gelände 4. Soweit sich sagen lässt, sind anfänglich ein paar durchs Netz gegangen, aber inzwischen dürften wir das Einsammeln fast geschafft haben.« Er lehnt sich zurück und lächelt. »In gewisser Weise ist es ganz praktisch, dass ein paar geflohen sind. Wir haben alle im Auge behalten und überwachen können. Faszinierend. Wir kommen wirklich gut voran.«

»Es gibt Flüchtlinge? Noch zusätzlich zum Verlust von Osiris 17!« Levre funkelt ihn an. »Das nennen Sie gut vorankommen?«

Der junge Mann zuckt mit den Schultern. »Wir haben Osiris Red sichergestellt, was keine schlechte Leistung darstellt. Falls Osiris 17 wirklich existiert und nicht vernichtet wurde, brauchen wir nur nach Dr. Lindsey zu suchen. Wenn sie den Busunfall überlebt hat, dann finden wir sie auch.«

»Was in aller Welt hatte sie überhaupt in dem Bus zu suchen – steht das inzwischen fest?« Levre schüttelt den Kopf. »Sie haben es eindeutig nicht geschafft, alle im Auge zu behalten.«

»Sie wird von allein zu uns kommen«, sagt die zweite Frau. »Ich weigere mich zu glauben, dass sie Xanthro hintergangen hat. Und selbst wenn sie die Seiten gewechselt hat, ist eine Kontaktaufnahme schließlich in ihrem eigenen Interesse.«

»Dr. Lindsey spielt ein gefährliches Spiel, wenn sie denkt, sie kann mit uns verhandeln«, knurrt Levre. »Ich habe sie zu lange an der langen Leine geführt. Der Tod ihres Mannes hat ihr schwer zugesetzt und der Umzug von den Staaten nach England war für sie und ihre Tochter gewiss nicht leicht. Aber wenn sie denkt, dass sie auch diesmal etwas aushandeln kann, dann täuscht sie sich enorm.«

»Es ist ja noch verhältnismäßig wenig Zeit vergangen«, sagt ein Mann mittleren Alters mit angeklatschten Haaren. »Priorität hat die Sicherung des Pentland-Gebiets und das Fernhalten von Presse und Politik, was uns mit der Story vom Chemieunfall gelungen ist. Lucas hat das Team des Premierministers in der Hand. Wir haben Zeit, niemand wird das Sperrgebiet betreten, bis wir es zulassen. Da sind Dr. Lindsey und ein vielleicht, vielleicht aber auch nicht existierendes Gegenmittel zweitrangig.«

»Aber was ist mit den Jugendlichen?«, fragt die grauhaarige Frau. »Wie können wir sicher sein, was sie gesehen haben und was nicht? Es reicht, wenn einer redet!«

»Keine Sorge«, sagt der junge Mann. »Die sind überhaupt nicht in der Lage zu reden. Weder jetzt noch später.«

»Schrecklich.« Die grauhaarige Frau schüttelt den Kopf.

»Werden Sie nicht sentimental, Mallory«, sagt Levre. »Sie wissen doch, wohin das führen kann.«

Mein Vater setzt sich anders hin. »Was nun die Datenanalyse betrifft, um die es bei diesem Meeting ursprünglich gehen sollte …«

Sonja nickt mir zu und ich räume rasch die Teller ab. Die Vorstandsmitglieder widmen sich ihren Tablets und Ausdrucken, während ich Wasser nachschenke und Levre einen großen Krug mit Saft hinstelle. Hoffentlich wirft Sonja mich noch nicht so bald raus; diese Informationen sind unglaublich. Mein Vater fährt fort.

»… alles deutet darauf hin, dass die Ereignisse im Großen und Ganzen unserer Computersimulation entsprechen, was sehr beruhigend ist, da wir auf unvorhergesehene Hindernisse gestoßen sind.« Er berührt eine Taste auf dem Tisch und von der Decke senkt sich ein Bildschirm zum Tisch herab. Auf den zweiten Blick ist es gar kein kompletter Bildschirm, sondern nur ein Rahmen. Aber dann drückt mein Vater noch eine Taste und das dreidimensionale Laserbild einer Landkarte erscheint und dreht sich langsam, so dass alle am Tisch es aus jedem Blickwinkel sehen können. Die Karte weist bestimmte Landmarken aus und manche Gebiete sind rot, gelb, grün und weiß unterlegt. »Die aktuelle Lage in den Pentland Hills wird mit Farben angezeigt, beachten Sie die vor Ihnen liegende Legende; die Anpassung erfolgt in Echtzeit.« Mein Vater deutet auf einen roten Fleck auf der Landkarte. »Hier die Burg. Es würde mich nicht wundern, wenn sie noch im Verlauf dieses Meetings auf Gelb springt.«

»Wie schön für uns«, brummt Levre.

»Bevor wir uns das Gesamtbild ansehen, würde ich gern diverse Aufnahmen und Daten mit Ihnen durchsprechen. Es handelt sich dabei um einige der individuellen Fälle, die wir gerade untersuchen.« Er drückt eine Taste und in dem Rahmen, der über dem Tisch hängt, entsteht ein völlig neues Bild.

Ein Mädchen, ungefähr in meinem Alter. Ganz in Schwarz und im Gothic-Look, aber Letzteres liegt vielleicht auch bloß daran, dass sie infiziert ist. Soweit ich mitbekommen habe, sehen die alle ein bisschen gothmäßig aus. Das große, deutliche Bild ist ein Schock, denn in den vergangenen drei Tagen habe ich zumeist nur kurz irgendwelchen Leuten vor ihren Monitoren über die Schulter sehen können.

Sie bewegt sich, stolpernd, sabbernd. Zuerst habe ich keine Ahnung, wo sie sich befindet – im Hintergrund sind Fenster, Sitze und Tische – ach klar, das ist ein Großraumwagen.

Mein Vater redet, während das Mädchen den Gang entlanggeht.

»Diese hier ist interessant. Eine Überlebende des Unfalls von Gelände 4. Wir haben sie überwacht und konnten uns in das Kamerasystem des Zugs einschalten, auf den sie zufällig gestoßen ist. Das Bemerkenswerte ist die Strecke, die sie zurückgelegt hat. Diese Bahnlinie verläuft etwa zwölf Meilen von der Unfallstelle entfernt, was bedeutet, dass es ihr gelungen ist, diese Strecke in weniger als vierundzwanzig Stunden zurückzulegen, infiziert wohlgemerkt. Das geht weit über unsere Prognosen hinaus.«

Das Bild wechselt zu einer anderen Kamera. Am einen Ende des Wagens drängen sich Leute aneinander. Sie haben Angst. Das Mädchen nähert sich ihnen mit ausgestreckten Armen und schiefem Kopf. Dann tritt ein Mann vor. Redet auf sie ein. Wir können nicht hören, was er sagt, aber anscheinend versucht er sie zur Vernunft zu bringen, zu beruhigen. Oh je.

Sie stürzt sich auf ihn. Beißt ihm ins Gesicht. Er klappt sofort zusammen.

Alle in Konferenzraum 1 sehen schweigend zu. Thompson fischt einen Pfirsich aus der Obstschale und verschlingt ihn schlürfend.

»Wo ist dieser Zug jetzt?«, fragt Levre schließlich.

»Thompson?« Mein Vater sieht ihn lächelnd an.

»Ja. Das ist es ja gerade.« Thompson wirft den Stein zurück in die Schale. »Wir haben ihn verloren.«

»Sie haben was?« Levres Stimme ist leise.

Mein Vater runzelt die Stirn. »Erklärung, bitte.«

Thompson springt auf und schaltet per Fernbedienung wieder zu der Karte um, zoomt heraus, bis sie ganz Schottland zeigt.

»Die Sache ist die, wir haben das Mädchen überwacht, per Satellit den ursprünglichen Standort des Zugs ermittelt, uns ins Kamerasystem eingeschaltet. Es handelte sich um einen Schlafwagenzug aus Aberdeen mit Zielort London. Aber er hätte nie auf dieser Strecke fahren sollen. Wir gehen davon aus, dass sie wegen des Schnee die Route geändert haben, dann vorübergehend stehen geblieben sind, um den Weg frei zu räumen, und dabei einen neuen Passagier aufgenommen haben.« Er reibt sich die Nase mit dem Ärmel. »Jedenfalls sind die Bodenteams zu der ermittelten Position gefahren, aber dort war er nicht.«

»Wie kann das sein?«, grollt Levre.

Thompson zuckt mit den Schultern. »Es ist ein Zug. Er bewegt sich eben, solange noch jemand lebt und ihn fährt.« Er nimmt einen Schluck Kaffee. »Im Moment folgen sie den Schienen. Für den Fall, dass es Lecks gibt, schalten wir sämtliche Sendemasten entlang der möglichen Routen ab. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir den Zug wieder eingeholt haben.«

»Ein Zug hat doch nur zwei Richtungen, in die er fahren kann!«, sagt die Grauhaarige. »Wie konnten Ihre Leute ihn da verlieren?«

»Weichen, jede Menge Nebenstrecken, mehr Möglichkeiten, als man denken sollte.« Er berührt die Fernbedienung und zoomt an ein Schienennetz heran, springt zwischen Satellitenfoto und Karte hin und her. »Außerdem soll die Verfolgung durch unser Team nicht auffallen und das erleichtert die Sache nicht gerade.« Er lächelt die Frau an und schaltet wieder um ins Zuginnere. »Aber keine Sorge, sie finden ihn schon. Im Moment gehen wir davon aus, dass er Richtung Edinburgh fährt.«

»Was?« Levre steht unvermittelt auf, so dass die Papiere vor ihm durcheinandergeraten. Der große Saftkrug fällt um, die breiige Flüssigkeit ergießt sich über den Tisch und fließt auf das Bedienungsfeld für den Bildschirm zu.

»Lucy!«, zischt Sonja. Ich schnappe mir zwei flauschige weiße Geschirrtücher vom Sideboard und nehme die Saftpfütze auf, bevor sie weiteren Schaden anrichten kann. Die Vorstandsmitglieder reinigen sich die Hände, während Sonja und ich am Tisch wirbeln und über uns immer noch die Aufzeichnung mit dem infizierten Mädchen weiterläuft. Wir retten die wichtigen Sachen. Schadensbegrenzung ist das A und O.

»Wie es aussieht, lässt sich der Saft einfach nicht in den Griff kriegen«, scherzt Thompson.

Niemand kichert auch nur. Thompson hebt die Hände und zuckt mit den Schultern.

Und dann setzt Levre sich wieder, wirft den Kopf zurück und lacht lang und laut. Das Stichwort für die anderen, es jetzt auch lustig zu finden … bloß für meinen Vater nicht, wie mir auffällt. Er lächelt lediglich knapp, was meinen Respekt für ihn weiter steigen lässt.

Als das Gelächter verebbt, ist schrilles Zwitschern zu hören.

»Was ist das denn?«, fragt Levre.

Alle Gesichter wenden sich zu dem Käfig in der Ecke um. Ein roter Vogel drückt sich panisch flatternd gegen die Gitterstäbe. Zuerst denke ich, dass ihn einer der anderen Vögel angegriffen hat, aber die haben nichts damit zu tun, sondern weichen zurück, drängen sich auf den Sitzstangen aneinander, halten total Abstand.

Sonja wirft mir einen Blick zu. Das hier fällt offensichtlich in mein Ressort. Mit einigem Widerwillen bewege ich mich auf den Käfig zu. Nun fliegen Federn, als der Vogel sich in dem Versuch freizukommen gegen das Gitter wirft. Er kreischt und ich weiß nicht, was ich machen soll. Die Tür aufmachen, reinfassen und versuchen ihn zu fangen? Was dann? Ihn irgendwie beruhigen? Mit ihm in den Händen nach draußen laufen? Ihm vor den Vorstandsmitgliedern seinen winzigen Hals umdrehen?

Während ich noch abwäge, flattert er jämmerlich zum Käfigboden hinunter, fällt auf die Seite, sieht mit einem Kullerauge zu mir hoch, den Schnabel weit aufgerissen. Ich kauere mich neben ihn. Und dann stirbt er. Es ist deutlich zu sehen, wie das Licht ausgeht, ganz langsam erlischt, gradweise. Ich bin wie gebannt. Ich kann ein Aufkeuchen nicht verhindern.

Dann fallen mit einem Mal die anderen Vögel von ihren Stangen, schlagen unten mit leisen dumpfen Geräuschen auf. Tot.

Ich sehe hoch und ignoriere total Sonjas Anweisung, zu niemandem im Raum Blickkontakt herzustellen. Die Vorstandsmitglieder sehen zu mir herunter. Vorwurfsvoll fast. Nur mein Vater sieht mich nicht an. Sein Blick ruht auf den Vögeln und diesen Gesichtsausdruck kenne ich überhaupt nicht von ihm. Er sieht ängstlich aus.

Mir wird ein Geräusch bewusst, ein leichtes Zischen, als ob Luft aus einem Schlauch entweicht.

»Lucy, raus hier!« Mein Vater springt auf, streckt mir seine Hand entgegen.

O Dad, du hast das Protokoll verletzt. Ich schäme mich ein wenig für ihn, wie er da steht, immer noch die Hand ausstreckt, und die Adern auf seiner Stirn hervortreten.

Und dann spüre ich es. Mein Hals ist ganz eng und irgendetwas rieselt mir warm den Rachen hinunter, in den Mund, in meine Kehle, meine Lunge. So als ob Dads Hand mich würgen würde, bloß ist sie in Wirklichkeit weit weg. Irgendein Gas? Als ich Luft hole, ist es, als würde ich Feuer inhalieren, das Brennen setzt sich bis in die Gehörgänge fort, ein Druck kriecht mir die Arme hinunter, die Augen tränen, der Magen krampft. Ich sehe meinen Vater an, suche in seinem Gesicht nach einer Antwort. Er schaut mich tieftraurig an. Ich will aufstehen, breche aber in die Knie; meine Beine lösen sich auf, ich kann sie nicht spüren.

Auch am Tisch sacken zwei, drei, vier Leute zu Boden. Ich merke, wie sich jemand zur Tür bewegt, und dann ist mein Vater bei mir und zerrt an mir, während mich das Brennen in meinem Körper gleichzeitig hinunter ins Nichts zieht. Ich schnappe nach Luft, nach Sauerstoff, reiße den Mund so weit auf, wie ich kann, atme ein, ein. Aber das ist keine gute Luft und alles um mich herum dreht sich, der Boden zieht mich runter, bis ich daliege und mein Herz brutal klopft.

Neben mir liegt mein Vater.

»Tut mir leid, Lucy«, sagt er rau. Er greift in eine Tasche und zieht etwas Kleines und Schwarzes heraus. »Nimm … das hier.«

Nur kann ich nicht erkennen, was er mir geben will, und selbst wenn ich das könnte, meine Hand lässt sich nicht dazu bewegen, es zu nehmen.

Dann das Geräusch einer Tür, die sich schließt und wieder aufgeht, und alle Wände rucken vom Rand meines Blickfelds nach innen, bis nur noch ein winziges Fenster Licht bleibt, dann eine Nadelspitze. Ich spüre, wie ich über den Rand des Raumes hinausgleite; für einen Moment halte ich den Atem an und klammere mich fest.

Nun kriegt meine Schwester ihre Schuhe nie wieder zurück.

Ich lasse los.

Und dann bin ich wieder da. Ganz plötzlich. Der Schmerz in meiner Kehle ist grell, meine Augen laufen über, mir platzt die Lunge. Da ist eine Hand über meinem Mund; ich trete um mich, winde mich, versuche die Hand da wegzubekommen, schnappe nach Luft.

Und dann kommt Luft. Kalte, frische, gute Luft. Ich sauge sie ein, blinzele.

Keine Hand auf meinem Gesicht. Eine Gasmaske. Heiß, eng, aus Kunststoff. Ich nehme noch ein paar Atemzüge, dann setze ich mich auf.

Jemand hat mich gerettet.

Überall in Konferenzraum 1 liegen Tote. Das Licht ist noch weiter heruntergedimmt worden, nichts ist zu hören. Ich krieche zu meinem Vater; ich brauche nicht seinen Puls zu überprüfen, um zu wissen, dass er tot ist, das Gesicht schmerzverzerrt, die Augen – Gott sei Dank – geschlossen.

Wieder ist meine Kehle wie zugeschnürt, aber diesmal von einem Weinen.

Bloß keine Gefühle jetzt. Bloß weg hier.

Ich greife nach seinen ausgestreckten Fingern, die bereits steif und wächsern werden. Das Ding, das er mir geben wollte. Der kleine schwarze Kasten. Ein externes Laufwerk? Geheimnisse und Lügen. In seiner anderen Hand sind Schlüssel und ein Sicherheitsausweis. Ich stecke sie ein, durchsuche seine Kleidung wie die miese Diebin, die ich bin, finde eine Brieftasche und ziehe mich am Tisch hoch. Sonja hat gesagt, ich darf nichts mit aus dem Raum nehmen, aber Sonja ist nicht da und kann mir keine Vorhaltungen machen. Sie liegt nicht einmal tot am Boden, sondern ist einfach verschwunden. Wohin?

Mein Atem geht schwer in der Kunststoffmaske. Ich stolpere zur offenen Tür und hinaus in die Wartezone. Noch mehr Tote. Weiter, in den Korridor. O Gott. Sie liegen überall in den Gängen wie tote Spatzen.

Wo ist meine Mutter? Auch tot? Ich muss zu ihr.

Aber noch dringender muss ich hier raus.

Als ich in einem Treppenhaus verschwinde, sehe ich weiter vorn im Gang noch kurz die Männer in Schwarz. Sie tragen auch solche Masken wie ich. Freund oder Feind? Das herauszufinden ist mir jetzt zu riskant.

Ich ziehe mir die Pumps von den Füßen und renne barfuß die Stufen hinunter Richtung Parkdeck. Ich fliege förmlich. Geräusche über mir, Bewegung. Ich sehe nicht nach hinten und verlangsame auch nicht, bis ich das Stockwerk erreiche, von dem aus ich hier wegkommen kann. Ich platze durch die Tür hinaus auf das unterirdische Parkdeck, mache rasch das Auto ausfindig, das mich heute früh hierher gebracht hat, und renne dorthin. Es ist nicht abgeschlossen und der Schlüssel steckt, fast so als hätte er auf mich gewartet.

Der leichteste Diebstahl, den ich je begangen habe. Schwer wird es bloß sein, mich nicht erwischen zu lassen.

Ich starte den Motor, trete das Gaspedal durch und fahre zu dem Tor, das nach draußen führt. Also vorausgesetzt, es gibt noch ein Draußen.





Mittwoch in einer Woche

Wednesday Week, Elvis Costello

Rätsel um Geisterzug – Zwei Tote, zahlreiche Verletzte

Edinburgh, Schottland (AP) – Ein Nahverkehrszug machte sich am heutigen Mittwoch, den 11. Januar selbstständig, legte mit hoher Geschwindigkeit mehrere Meilen zurück, entgleiste und rammte ein Gebäude am Rugbystadion in Murrayfield. Zwei Männer kamen ums Leben und mehrere Passagiere wurden ins Krankenhaus eingeliefert. Ihr Zustand gilt als kritisch.

Nach Angaben der Polizei und der Eisenbahnbehörde fiel der Zug zunächst im Gebiet des Flughafens von Edinburgh durch seine ungewöhnlich hohe Geschwindigkeit auf. Versuche, sich mit dem Lokführer in Verbindung zu setzen, schlugen fehl.

David McKenna, ein Beschäftigter von Scotrail am Bahnhof South Gyle, sagte aus, er hätte auf ein lautes Kreischen hin aus dem Fenster geschaut und den Zug vorbeirasen sehen.

»Er fuhr deutlich schneller, als bei der Durchfahrt eines Bahnhofs erlaubt ist, daher wussten wir sofort, dass etwas nicht stimmte«, erklärte McKenna und schätzte die Geschwindigkeit des Zugs auf mehr als sechzig Meilen pro Stunde. »Der Zug drohte zu entgleisen. Der letzte Wagen hatte praktisch schon abgehoben.«

McKenna drückte seine Verblüffung darüber aus, dass der Zug überhaupt ein solches Tempo erreichen konnte.

»Nach den schweren Schneefällen der letzten Woche hatten wir Räumtrupps ausgeschickt, um wenigstens einen eingeschränkten Fahrplan aufrechtzuerhalten, aber die Linie ist noch nicht wieder hundertprozentig befahrbar.«

Die Ursache für das Entgleisen konnte noch nicht ermittelt werden, aber zwei Wagen gingen in Flammen auf, nachdem der Zug in ein Gebäude gerast war. In dem stillgelegten Umspannwerk sollen Kreosot und andere brennbare und giftige Stoffe lagern.

Bei den beiden in Murrayfield getöteten Männern handelt es sich um Streckenarbeiter. Ein dritter Arbeiter wurde als vermisst gemeldet. Polizeisprecherin Jeannette Dougal erklärte, sie könne noch keine Angaben über die Anzahl der verletzten Passagiere machen, bislang seien jedoch keine Todesopfer unter den Passagieren zu verzeichnen.

»Mehrere Verletzte sind ins Krankenhaus eingeliefert worden, aber es besteht Grund zu der Annahme, dass Fahrgäste den Unfallort verlassen haben. Diese Personen werden dringend gebeten, sich bei den Behörden zu melden, damit sie die angemessene medizinische Versorgung erhalten können.«

Zu dem Gerücht, einige Passagiere könnten unter dem Einfluss von giftigen Gasen, Rauchwolken oder Dämpfen gestanden haben, wollte sie sich nicht äußern. Mehrere Augenzeugen hatten berichtet, dass einzelne Personen unmittelbar nach dem Unfall einen verwirrten Eindruck gemacht hätten.

Ann Sampson, eine Verwaltungsangestellte des Rugbystadions in Murrayfield, gab an, sie hätte von ihrem Bürofenster aus einige der Verletzten sehen können.

»Der Rauch war ziemlich dicht, aber wir konnten beobachten, wie Leute aus dem Wrack gekommen und auf die Gleise gegangen sind. Sie sind herumgelaufen, haben einander gepackt und sich überhaupt merkwürdig benommen. Eine Frau hat angefangen Leute zu beißen – sie war eindeutig geistig verwirrt.«

Ms Dougal bestätigte, dass die unmittelbare Umgebung der Unfallstelle evakuiert worden ist, darunter das Stadion, eine Eislaufbahn, zwei Schulen und eine Brauerei, aber die Polizei war zuversichtlich, dass das Gelände bald wieder sicher sein wird.

»Sobald wir das Wrack vollständig abgesucht haben und die Genehmigung der Feuerwehr bekommen, werden wir den Anwohnern und Beschäftigten den Zutritt wieder gestatten.« Ms Dougal fügte hinzu: »Bei dieser Gelegenheit möchte ich ausdrücklich betonen, dass es keinen Hinweis auf einen Zusammenhang mit dem Chemieunfall südwestlich von hier im Pentland Hills Regional Park gibt. Jedes Gerücht über irgendeine Verbindung beider Ereignisse ist verantwortungslos und wir möchten die Öffentlichkeit bitten, diese zu ignorieren. Was dieses tragische Zugunglück betrifft, so besteht absolut keine Gefahr für die Allgemeinheit.«

Ms Dougal zufolge führt die Polizei gegenwärtig bei Scotrail Befragungen zur Feststellung der Unfallursache durch. Sie erklärte, es bestünde derzeit kein Verdacht auf Straftaten oder fahrlässiges Verhalten.

Ein Sprecher von Scotrail bestätigte: »Unser Hauptaugenmerk liegt auf der Zusammenarbeit mit der Polizei, der Feuerwehr und den notärztlichen Einrichtungen, um allen Betroffenen und ihren Familien Hilfe zukommen zu lassen, sowie auf der Sicherung des Geländes für die Noteinsatzteams und die Allgemeinheit. Eine umfassende Untersuchung der Unfallursache wurde eingeleitet und wir sind zuversichtlich, diese demnächst abschließen zu können.«

Die Polizei hat eine Hotline für alle eingerichtet, die Sorge haben, dass Angehörige mit diesem Zug gefahren sein könnten: 0131 999 0120.

Der Pressesprecher des Rugbystadions in Murrayfield erklärte, das lang erwartete Spiel zwischen Edinburgh und den Glasgow Warriors am Freitagabend könne wie geplant stattfinden.

»Für die Rugbyfans besteht kein Grund zur Besorgnis. Wir hoffen natürlich alle noch auf besseres Wetter, aber im Moment arbeiten wir mit voller Kraft daran, das Stadion bis zum Anpfiff wieder in den Normalzustand zu bringen.«





Dieser ganz normale Donnerstag – Whedonella

This Ordinary Thursday, Georgia Stitt

Parapassions.net heißt euch und euer gesundes Misstrauen willkommen! Freut euch auf spannende Meinungen und diskutiert mit!

whedonella schreibt gerade

05:57 whedonella: Jemand da?

05:59 whedonella: Niemand?

06:00 whedonella: Macht mal piep!!!

06:03 whedonella: Warum so schüchtern? mackem? flumpE? cl0wner? Seid ihr da? frewtlewp?

06:05 whedonella: Okay Leute, ist früh, ich weiß. Ich hole mir erst mal ne Dosis Koffein und komme später wieder …

mackem157 hat den Chat betreten

06:15 mackem157: Da bin ich. Hast du die Nachrichten gesehen?

06:15 whedonella: Hey! Wusste ich doch, dass da jemand wach wird. Hast du das von dem ZUG in Edinburgh gehört? – Ganz in meiner Nähe, also wirklich gaaaanz in meiner Nähe :o

cl0wner hat den Chat betreten

06:15 cl0wner: Was los, Mann?

06:15 whedonella: Rat mal

06:15 cl0wner: Ach ich seh schon … der Zug der Zug der Zug!!! Sind natürlich Zombies. Stimmts? BILDERBUCHMÄSSIG, Mann

06:15 mackem157: Ist noch nicht alles

06:15 whedonella: Häh? *such such such*

06:16 whedonella: In meinem Feed is nix

06:16 mackem157: Noch mehr Mist bei euch in Schottland

06:16 whedonella: Du meinst den Schnee? Klar, davon kommt gerade jede Menge runter

06:16 mackem157: Schnee von gestern. Nein, die Irren! Die durchdrehenden Leute!

06:16 cl0wner: Die Zombiiiiies!

06:16 mackem157: Wenn du es sagst. Gestern Abend Nähe Peebles die Attacke auf ein Mädchen und Unruhen in Livingston. Alles seltsame Umstände, alles schnell gedeckelt. Alles in derselben Gegend, richtig? Und das hier wird dich wegfetzen www.tinyurl.com/sefhe.efin War nur ein paar Minuten on, aber da hatte ich es schon gegrabbt

06:16 cl0wner: Oooh du bist klasse

06:16 whedonella: Häh? Wartet mal …

06:17 cl0wner: Die geht da jetz hiiiiiin

06:18 whedonella: Der BBC-Ausschnitt? Der Bericht über die Schlägerei in einem Einkaufszentrum in Edinburgh?

06:18 mackem157: Richtig. Guck mal bei 0:57

06:18 whedonella: Scheiße. Hat der ihn gebissen?

06:18 cl0wner: Da kannste deinen süßen Hintern drauf verwetten

06:18 mackem157: Sie haben gesagt angegriffen. Nicht gebissen. Sieht aber so aus. Und dieses Zentrum ist wo? Zehn Minuten von der Unfallstelle?

06:18 whedonella: Wenn überhaupt. Fünf Minuten zu Fuß, zehn Minuten im Stolpergang ;)

06:18 cl0wner: Und checkt mal das hier von ner Ü-Kamera weiter unten an der Straße CHECKT DAS

06:19 cl0wner: http://www.tinyurl195783.com

06:19 mackem157: Woher hast du das, cl0wn? Welcher Feed?

06:19 cl0wner: Hab meine untoten Quellen

06:19 whedonella: Gucks mir grade an – Scheiße ich kenn diesen McD

06:19 cl0wner: Klar kennste den, Mädel :)

 06:19 whedonella: Fick dich, ich bin vegan … Moment mal … der Mann in dem Bild? Verschwommen

 06:19 cl0wner: Guck ma richtig hin

 06:20 mackem157: Derselbe Typ, yep. Der gebissen wurde. Wo will er jetzt hin?

 06:21 cl0wner: Fleisch happan!!!! Edin-Burger

 06:21 whedonella: Scheiiiiße. Ich bin im Arsch. Das ist quasi vor meiner Haustür :s

 06:21 cl0wner: Ruf die Bullen!!! Mann, ich komm rüber zu euch. Schnapp mir einen Flieger und rein in die Zombie-Action!!!!

 06:21 mackem157: Ich würd da schön wegbleiben an deiner Stelle. Aber @whedonella, du BIST da? Hast du schon aus dem Fenster geguckt?

 06:22 cl0wner: Aus welchem Fenster, Mann? Sie lebt im Keller wie wir andern auch!!!

 flumpE hat den Chat betreten

 06:23 flumpE: Ja klar, ja klar, ihr Herzchen. Hab mir das Zeug angeguckt. Jetzt kriegt euch mal wieder ein. Dieser BBC-Bericht und das Kamerafoto stinken nach Hackern

 06:23 mackem157: Bezweifle ich, flump. Diesmal nicht, diesmal sieht das sehr echt aus

 06:23 flumpE: So wie es Hacker eben bringen, Mann. Weißt du noch das mit Bigfoot? @whedonella hat sich da voll raufgestürzt und wollte das schon öffentlich machen mit ihren Freunden weiter oben. Macht nicht 2mal denselben Fehler, Leute … ich mein ja bloß

 06:23 whedonella: Das ist was andres. SIEHT WIRKLICH ECHT AUS. Vielleicht pinge ich mal meinen Journalistenfreund in London an, der kann das recherchieren. Das läuft hier in meiner Gegend. Ich kanns mir ansehen, wenn ich bloß mal die Straße runtergehe, wobei ich echt nicht weiß, ob ich das will …

 06:24 cl0wner: Ja du hast hoffentlich die Türen und Fenster verriegelt, whedy????

 06:24 whedonella: Weißte was? Jetzt wo dus sagst, NEE. Hab die Katze rausgelassen. Das blöde Vieh wollte nicht wegen dem hohen Schnee, also hab ich die Tür offen gelassen!! Ich geh lieber mal gucken, okay?

 06:24 cl0wner: Whedy sagt: *BIN GLEICH WIEDER DA*!!!! MUHAHAHAHA!!!

 06:24 whedonella: lol cl0wn, ich schmeiß mich weg lol

 06:24 cl0wner: Ja warts nur ab

 06:25 mackem157: Jetzt mal im Ernst, Leute. Ich finde, das verdient einen genaueren Blick. Bei mir trudelt Zeug aus allen möglichen Ecken ein. Ich glaub nicht an Zufälle, das ist was Organisiertes. Seht euch die Fakten an: Ein Chemieunfall in den Pentland Hills. Der Zug. Das zurückgezogene BBC-Video, das Kamerafoto von dem Mann, der gebissen worden ist und, ähm, Tollwut kriegt. Das sind handfeste Indizien, Leute. Über AP kommt gerade eine Story rein über irgendwelche nächtlichen Unruhen in Glasgow, das hängt vielleicht auch damit zusammen. Die beiden vermissten Schulbusse – da haben wir uns Montag doch alle draufgestürzt – warum hört man davon nix mehr? Und dann noch der Mist mit den Mobilfunknetzen, whedy meinte doch, dass sie Probleme hat, on zu gehen, und sie hockt da mittendrin

 06:26 cl0wner: Ja whedy wo steckst du?

 06:27 cl0wner: Wheeeeedy komm zurück, wir haben dich lieb!!! *hughughug*

 06:27 cl0wner: Is sie gefressen worden?

 06:28 mackem157: OHNE SHOW Leute, ich krieg wieder was über einen meiner Newsfeeds, WIEDER in Edinburgh, selbe Gegend … ich leg grad ne Google-Map an und ich schätze, whedy hockt da echt mittendrin. Da rottet sich ein Mob zusammen, gleich westlich von dem Zugunfall, nördlich vom Einkaufszentrum – ich glaube, da wohnt auch whedonella, müsste die Stelle sein

 06:28 flumpE: Jetzt wirste erst recht Panne aussehen, wenn sie hier gleich wieder reingewalzt kommt

 06:29 cl0wner: Jetz verstecktse sich

 06:29 mackem157: Also sie sollte mal lieber rauskommen, weil ich nämlich gleich Links zum Angucken habe … Moment noch, Leute

 06:29 flumpE: Keine Hektik, Leute. Ihr wisst ja, wie lahm macks ist

 06:30 cl0wner: @whedonella, bist du echt nicht da, Mädchen? *Herz bricht*

 06:31 flumpE: Was ist denn nun mit diesen Links, macks?

 06:31mackem157: Da stimmt was nicht. Ich krieg sie nicht verlinkt. UND mein Feed ist zusammengebrochen. Die Kiste ist total langsam, werde ich gehackt oder was?!?!?

 06:31 flumpE: Vielleicht kann ich dir helfen. Schick mir die Infos, Links zum Feed, Passwörter usw und ich versuchs mal

 06:31 mackem157: Okay. Mach ich gleich mal

 06.32 cl0wner: Whedy?

 mackem157 hat den Chat verlassen

 06:33 cl0wner: HEY wo is @mackem157 hin?

 06:33 flumpE: *schulterzuck* Aufs Klo?

 06:33 cl0wner: Oder will er whedy suchen?!? Ich mach mir echt Sorgen um sie :(

 06:33 flumpE: Wahrscheinlich kocht er ihr gerade Porridge. Du weißt, dass sie das drüben mit Salz essen, oder?

 06:33 cl0wner: Hmmmm … nee passt aber, bloß isses doch sonst nich ihre Art, jemand zu versetzen, jedenfalls nich miiiiiich … ansonsten, hat macks dir diese Links geschickt?

 06:34 flumpE: Sieht nicht so aus. Mist. Jetzt werden wirs nie erfahren

 06:34 cl0wner: Scheiiiiße.

 06:35 cl0wner: Whedy? whedy? *Echos im Cyberspace* Das Mädel is so was von tot, wennse sich das nächste Mal blicken lässt

 06:36 cl0wner: Bin dann mal weg. Gucke später noch mal rein

 06:36 flumpE: Kein Problem, cl0wn. Wir sehen uns drüben, Mann

 cl0wner hat den Chat verlassen

 flumpE schreibt gerade

 {whedonella.username.parapassions=action=deleted}





Verrückter Freitag – Der Wächter

Freaky Friday, Aqua

Der Wächter hämmert mit zwei Fingern auf die Tasten ein, drückt Return und stößt einen tiefen Seufzer aus. Er schiebt sich vom Computertisch nach hinten, zieht an dem Stuhlhebel, lehnt sich weit zurück, die Augen zur Decke gerichtet, die Arme über dem Kopf, und knackt in einer Dehnübung mit allen Fingerknöcheln gleichzeitig.

Nun gibt es auf parapassions.net keine Whedonella mehr. Sie ist für die anderen praktisch gestorben. Er kratzt sich am Kopf und klickt zwischen einigen Landkarten hin und her, auf denen sich rote Punkte bewegen. Ist sie wirklich tot? Diese Möglichkeit besteht, keine Frage, den Bewegungen des Mobs nach zu urteilen. Whedonella hat Verbindungen zu diversen Leutchen gehabt, die für seine Chefs ein bisschen schwierig werden können. Besser das Problem jetzt aus der Welt schaffen, als sich später mit den Folgen herumschlagen müssen.

FlumpE, seinen eigenen Nick im Forum, wird er auch noch löschen. Das Gequatsche wird ihm fehlen, das muss er zugeben. Es ist deutlich spannender, als in den Intranets irgendwelcher Medienkonzerne die IMs von drögen Bankern lesen zu müssen. Aber dass mit Parapassions irgendwann Schluss sein muss, ist von Anfang an klar gewesen, und heute ist es so weit. Ein Wort von oben und er wird das komplette Forum, das er vor anderthalb Jahren mit viel Liebe eingerichtet hat, vom Netz nehmen.

Bis jetzt haben sie noch nichts gesagt, aber das kann nicht mehr lange dauern. Während der letzten Tage haben sie ihn ordentlich beschäftigt, so viel steht fest.

Er beugt sich wieder vor, drückt eine Taste und sieht das eigene Gesicht auf dem Monitor aufleuchten. Leider kein schöner Anblick. Sich jahrelang nur hier und da mal ein paar Stunden Schlaf abzuzwacken, Woche für Woche ohne natürliches Licht, aber dafür mit Junkfood-Fressanfällen, lässt ihn deutlich älter aussehen als einunddreißig. Mit dem Haarewaschen hat er aufgehört, nachdem er hier in diesen Keller in der Jontis Road 12 mit seinen miesen Wasserrohren gezogen ist. Das Märchen, dass sich die Haare irgendwann quasi selber waschen würden, ist eben auch nur das, ein total beknacktes Märchen. Inzwischen kann man nicht einmal mehr sagen, welche Haarfarbe er überhaupt hat.

Er betrachtet sein Webcam-Spiegelbild genauer. Da, an seinem Hals, ist das Teil. Er hat jetzt schon mehrere Stunden daran herumgespielt wie mit so einem Stress-Spielzeug – hat den Drang, es auszudrücken, bezwungen, weil er es live sehen will und weil er weiß, dass das Hinauszögern die Sache umso befriedigender macht. Ein Monsterpickel, der sich aus einem eingewachsenen Barthaar entwickelt hat, eine Folge seines fusseligen Versuchs, sich einen Bart stehen zu lassen. Es ist ein Prachtexemplar: eine knallrote Erhebung mit buttergelbem Innenring und weißer Kuppe. Sich diesem Trumm zu widmen verspricht ein Highlight des Tages zu werden.

Er legt seine Fingerspitzen daran und drückt zu, will jede Sekunde vorm Aufknacken auskosten. Erst kommt etwas, dann ein kurzes Stocken und schließlich der herrliche Moment, als der Druck zu groß wird und der Pickel sich auf den Bildschirm entlädt. Ein weißer Klecks und Wundwasser, das sein Spiegelbild hinunterläuft. Er drückt erneut zu und ein riesiger Wurm aus gelbem Fett kringelt sich auf seine Haut hinaus, gefolgt vom Herausschießen eines schmierigen Stöpsels. Und dann ist es vorbei.

Mit einem Kleenex über den Bildschirm, über seinen Hals, er seufzt. Was für eine schöne Belohnung für die ganze harte Arbeit.

Er drückt eine Taste und sein Spiegelbild wird durch die weiterlaufenden Zeilen von Mackem157 und den anderen ersetzt. Sie sind wieder da und komplett am Durchdrehen; er freut sich für sie. Auf eine gewisse Art finden sie alle toll, was hier passiert. Ihre schlimmsten Befürchtungen werden wahr; für Verschwörungstheoretiker ist das wie Weihnachten und Geburtstag zusammen.

Die ganze Sache ist wirklich der Hammer gewesen, ein richtiges Highlight. Der Auftrag: die Einrichtung eines Online-Chatforums. Nicht irgendein Chatroom, sondern einer, der die besten und klügsten und paranoidesten VT-Freaks anzieht. Xanthro wollte die Leute im Blick behalten, die den Konzern im Blick behielten. Dieses Denken hat ihn beeindruckt. Zu viele große Organisationen wollen einfach nicht wahrhaben, welche Macht die Freaks und Geeks in den Kellern weltweit darstellen. Also hat er dieses Forum eingerichtet. Die Website sollte einen Underground-Touch haben, aber nicht so eigenbaumäßig, dass sie amateurhaft aussieht, denn die Besucher, auf die er abzielt, sind Profis wie er. An dem Forum darf nichts auf die dahinter stehende Macht hindeuten, weil die User es zwangsläufig überprüfen und den Brotkrumen so weit folgen würden, wie sie können. Es geht nie einfach bloß darum, die eigene Spur zu verwischen. Man muss die Fährte gerade kniffelig genug machen, dass alle daran scheitern, nur die Besten nicht, und die dürfen nur finden, was sie finden sollen. Was diesen Aspekt des Projekts betrifft, hat er sich selbst übertroffen. Es ist richtig gute Arbeit gewesen. Glatt einen Bonus wert. Oder einen Orden.

Nicht dass ihn Geld oder Krieg interessieren. Auch Ruhm nicht – und das ist entscheidend. Viele seiner Konkurrenten wollen gefürchtet sein, aber als Xanthro ihn vor vier Jahren ausfindig gemacht hat, hat man ihn sehr sorgfältig darauf abgeklopft, dass er nicht das Scheinwerferlicht sucht. Persönlichkeitstests, familiärer Hintergrund, psychologische Untersuchungen – er hat sich in dem einen Moment darüber amüsiert und im nächsten Angst um sein Leben gehabt. Aber man hat ihm ein Angebot gemacht, das er buchstäblich nicht ausschlagen konnte. Er hatte Xanthro und seine diversen Subunternehmen schon seit mehreren Jahren gehackt. Aus Faszination natürlich, aber auch in dem sicheren Wissen, dass er von allem, was er erfuhr, profitieren konnte. Er hat sich vorgestellt, das eine oder andere Firmengeheimnis an die Konkurrenz zu verschachern; entsprechend verblüfft ist er gewesen, als man ihn ansprach. Vor allem, weil er doch so gut darin ist, seine Spuren zu verwischen – wie hatten sie ihn aufgespürt?

Wie sich herausstellte, gab es in einem Chatroom einen Spion und eines Tages ist ihm ein bisschen was rausgerutscht. Als er jetzt wieder daran denkt, muss er lächeln. Lustig, wie sich die Dinge manchmal entwickeln.

Ihm knurrt der Magen.

Einen Burrito. Den braucht er jetzt. Einen Burrito und einen Liter Cola und ein Snickers oder vielleicht ein Twix, wobei seltsamerweise alles, was genauso heißt wie zu Hause, hier anders schmeckt. Es hat eine Weile gedauert, in England einen Hersteller aufzutun, dessen Burritos wenigstens annähernd an die herankommen, die man in den Staaten überall bekommt. Und ganz ehrlich, irgendwas fehlt immer noch. Aber das lässt sich aushalten. Dieser Job ist ja schließlich nicht für ewig.

Er drückt sich in den Stand hoch, zieht seine Unterhose zurecht und schlüpft in seine Pantoffeln, dann watschelt er in die winzige Küche zur Mikrowelle und wirft eine gefrorene Teigrolle hinein, in der irgendwas steckt, das wenigstens ein bisschen Geschmack hat.

Als Dr. Lindsey darauf bestand, dass er sie nach England begleitete, hat er natürlich protestiert. Ein Wächter braucht ja schließlich nicht an einem bestimmten Ort zu sein. Er hatte eine super Anlage in den Staaten, und solange er seine Server und seine Generatoren und seine Verbindung hatte, konnte er, soweit es Xanthro betraf, ebenso gut auf dem Mond sitzen.

Von den Burritos abgesehen vermisst er eigentlich kaum etwas an Amerika. Den Himmel vielleicht – was schon komisch ist bei jemandem, der zu neun Zehnteln Höhlenbewohner ist. Aber vielleicht ist es auch total logisch. Wenn man den Großteil seiner Zeit unter der Erde verbringt und die Außenwelt nur über seine Bildschirme wahrnimmt, dann will man auch, dass es richtig gut ist, wenn man wieder mal an die Oberfläche kommt. England hat im Vergleich zu den Staaten einen sehr engen Himmel. Eng und grau mit Staren oder kitschig blau mit fluffigen weißen Wolken. Da bekommt man Platzangst. Zu Hause zwingt einen der Himmel dazu, tief durchzuatmen; er zieht einem richtig die Luft aus der Lunge und drückt neue hinein, weil er so riesig und weit und leer ist, das Licht so hell, dass man davon Eiskremkopfschmerzen bekommt und Höhenangst.

Während der Wächter darauf wartet, dass die Mikrowelle ping macht, behält er von der Tür aus die Monitore im Auge. Einfach aus lauter hart antrainierter Gewohnheit. Darum stehen ja die Wasserflaschen mit gelber Flüssigkeit neben seinem Schreibtisch und darum hat er gelegentlich auch mal rasch in eine leere Müslischale abgedrückt. (Was wahrscheinlich seinen absoluten Tiefpunkt an persönlicher Hygiene darstellte; bloß gibt es garantiert Zocker in Tokio, Seoul oder Kalifornien, die ihn doppelt und dreifach schlagen können, was das betrifft.)

Xanthro bezahlt ihn gut dafür, dass er tagein, tagaus die Bildschirme im Auge behält – extrem gut sogar. Klar, er schläft auch mal ein paar Stunden und schießt den ganzen Kram dann über den Teich zu diesem beknackten Jon rüber, aber er versucht das auf einige wenige Male in der Woche zu beschränken, weil Jon unweigerlich irgendwelchen Mist baut. Da soll er Transaktionen überwachen oder Kameraaufnahmen auswerten oder sich das Geschwätz der britischen Regierung anhören, und anstatt seinen Job zu machen, holt er sich einen runter oder stopft richtig gute Burritos in sich rein.

Sonja hat ihm versprochen, dass man Jon abservieren würde. Hat man bloß bis jetzt noch nicht getan. Dabei ist jetzt die richtige Zeit, das Fett wegzuschneiden.

Jon ist kaum mehr als eine bessere Hilfskraft, aber die Leute weiter oben haben dem Wächter sehr deutlich gemacht, dass er noch ein Pendant hat. Wer bewacht den Wächter? Tja, anscheinend irgendein Kerl in Bangalore. Xanthro darf ihn ja nicht denken lassen, dass er der Einzige ist, der diesen Job draufhat. Man hat dafür gesorgt, dass er ein paar Datenbröckchen darüber zu sehen bekam, dass »Rahul« ihn spiegelt. Und zweifelsohne ist Rahul sich irgendeines Kerls in der Ukraine oder in China oder in einem Nest in Idaho bewusst, der wiederum spiegelt, was Rahul tut.

Man kann auf unendlich spektakuläre Arten abkratzen, also bildlich gesprochen jetzt.

Wobei – vielleicht gar nicht mal so bildlich.

Er sieht zu den schottischen Monitoren hinüber: Die Ü-Kameras der Burg liefern immer noch Bilder, aber das Drama ist längst vorbei. Über die vergangenen Tage hinweg sind die Infizierten allmählich den Männern in Schwarz gewichen, die wiederum den Männern in Weiß mit ihren ach so dezenten Schutzanzügen gewichen sind. Sie haben das Feuer gelöscht und die Infizierten entfernt. Sie haben alles in Ordnung gebracht und jetzt passiert auf den Bildschirmen im Grunde gar nichts mehr.

Es hat ihm Spaß gemacht, sich die Sendung anzusehen, und er ist ziemlich verblüfft gewesen, wie sich das Ganze entwickelt hat, wie vorhersehbar Menschen sogar dann sein können, wenn sie mit so vielen Szenarien, so vielen Möglichkeiten konfrontiert sind. Dass man mit dem Gemüsesaft nicht alle erwischen würde, davon ist er ausgegangen – schließlich gibt es immer jemanden, der nicht machen will, was alle tun, oder? Aber dass es diese Teenager sein würden, damit hat er nicht gerechnet. Er ist davon ausgegangen, dass sie nicht lange durchhalten würden, aber er hätte auch nie damit gerechnet, dass sie im Bus bleiben würden. Xanthro hat zweifellos auf das richtige Wetter für die Aktion gewartet, aber es hat ihn geschockt und fast gefreut, wie gut sich die Kids darauf einstellten.

Einzeln betrachtet hat er niemandem eine große Chance eingeräumt, aber zusammengenommen sind sie ein gutes Team gewesen. Wie dieser kleine Emo die Tankstelle in die Luft gejagt hat, ist richtig großes Kino gewesen. Der kleine Scheißer mit den weißen Haaren wäre für die meisten bloß Monsterfutter gewesen, aber der Wächter hat sich ansatzweise in dem Burschen wiedererkannt. Den unterschätzte man besser nicht. Und die Blonde war scharf, wenn man auf jung und blöd steht; er hat gehofft, dass sie auf spektakuläre Weise abkratzt, mit heruntergerissenen Klamotten und jeder Menge Blut, aber denkste; dazu kam es weder in der Raststätte noch in der Tanke oder der Burg.

Die Einzige, mit der er nicht warm wurde, war die kleine Dunkelhaarige mit den neun Leben. Sie hatte etwas an sich; etwas, das ihm fast schon vertraut vorkam, und das machte ihn nervös.

Er hat versucht mehr über diese Teenies im Bus in Erfahrung zu bringen. Er bekam rasch heraus, auf welche Schule sie gingen, und er hat es geschafft, Namen vom Server im Sekretariat zu ziehen, aber damit ist das Ganze auch nicht klarer geworden. Er hat sogar angefangen, die Liste mit sozialen Netzwerken abzugleichen, und die Blonde rasch ausfindig gemacht – kein Wunder bei ihren 518 Freunden und ebenso vielen Fotos, die sie mit Duckface und arrogantem Blick von sich geschossen hat. Aber bei dem Emo, dem kleinen Scheißer und dieser beunruhigenden Kleinen – glatte Fehlanzeige. Dermaßen im Dunkeln zu tappen war eine neue Erfahrung für ihn.

Und nach dem Verlassen des Cheery Chomper – damit, dass Leute davonkamen, haben sie bei Xanthro gerechnet – machten die Teenies auch noch die Burg ausfindig, anstatt ins Dorf zu gehen, und das ist schon irgendwie Mist gewesen. Im Dorf hatte man alles Mögliche vorbereitet, einen richtigen Weg, auf dem sich die Überlebenden durchschlagen sollten, bloß wurde der nicht benutzt. Bei Xanthro wollte man beobachten, wie sich die Leute schlugen, welche Anstrengungen sie unternahmen, um den Infizierten auszuweichen, wie sie reagierten und wo sie sich verwandelten. Aber in Wirklichkeit ist das Dorf viel zu schnell infiziert worden. Innerhalb von nur drei Stunden haben sich vier Fünftel der Einwohner verwandelt. Eine Riesenabweichung vom Modell. Allein die Aufführung von »Dornröschen« durch eine Laienschauspieltruppe in der Stadthalle genügte, dass die verschneiten Straßen bis zur Pause von umherstolpernden Untoten nur so wimmelten.

Zu seiner Verblüffung rotteten sie sich zusammen und schienen eine bestimmte Richtung einzuschlagen. Vielleicht auf der Suche nach Artgenossen? Und dann der Moment, als die Teenies oben auf dem Berg auf sie stießen! Inzwischen war er natürlich trotz aller Versuche, neutral zu bleiben, auf der Seite der Jugendlichen. Beeindruckend, wie sie es heil bis zur Burg schafften, und noch beeindruckender, dass sie auch lebend wieder rauskamen.

Wobei er daran vermutlich nicht ganz unbeteiligt gewesen ist.

Dr. Lindsay hatte ihn kontaktiert, damit er ihr einen Kanal freischaltete. Was er getan hat, allerdings mit dem ausdrücklichen Hinweis, dass er ihr keinen weiteren Gefallen mehr tun wird. Die Frau ist gefährlich, vor allem dann, wenn sie ihn um Hilfe bittet. Aber er ist ihrem Wunsch nachgekommen, aus Neugierde vor allem. Er ermöglichte ihr eine Handyverbindung, ein kurzes Gespräch, das er nicht mithören durfte, weil sonst, wie sie betonte, sein Leben in Gefahr sei. Die Kunst in seinem Job ist zu wissen, wann man nicht lauscht, nicht auf den Bildschirm sieht.

Aber das hieß ja nicht, dass er nicht herausfinden konnte, mit wem die gute Frau Doktor reden wollte. Das hat er natürlich überprüft! Inzwischen war er ja emotional beteiligt.

Und dann traf es ihn wie ein Schlag … Diese Kleine, die ihm nicht gefiel, die mit den neun Leben. Glasklar, aber so was von glasklar, warum sie ihm bekannt vorkam. Und das war gar nicht gut. Ausgerechnet Dr. Lindsays Tochter!

Die Erkenntnis amüsierte ihn. Hatte Xanthro das mit Absicht getan? Dafür gesorgt, dass die Klasse von Dr. Lindsays Tochter zu exakt diesem Zeitpunkt genau im Freisetzungsgebiet auf Skireise war? Warum sollte Xanthro die Tochter von Dr. Lindsay in Gefahr bringen?

Je weiter er sich vorantastete, je genauer er alles durchdachte, desto überzeugter war er, dass man das bei Xanthro in keiner Weise geplant hatte. Unglaublich. Es war reiner Zufall. Außerdem realisierte er, dass er wahrscheinlich einer von nur ganz wenigen Menschen auf der Welt war, der diese Verbindung hergestellt hatte.

Es erfüllt ihn noch jetzt mit Aufregung und Erleichterung. Damit lässt sich wirklich viel anfangen, dieses Wissen verleiht ihm richtig Gewicht bei den Leuten weiter oben.

Er loggt sich ein, aber nicht in das leicht zugängliche System, sondern in eines seiner privaten Systeme, von denen er weiß, dass sie kugelsicher sind. Es kommt vor allem darauf an zu wissen, wann man sein Blatt ausspielen muss. Seit dem Busunfall im Wald rückt dieser Zeitpunkt definitiv näher.

Die Teenies werden ihm fehlen, genau wie das Forum, so viel steht fest. Er hat sich ihre kleine Soap-Opera total gern angesehen. Es ist einfach nicht dasselbe, in den Straßen von Edinburgh von einer Ü-Kamera zur anderen zu schalten und dabei zuzusehen, wie sich einzelne Vorfälle zu einem großen Ganzen zusammenfügen, was für sich genommen auch eine tolle Show ist – aber da fehlt das Menschliche. Es ist viel spannender, wenn sich eine feste Gruppe durch ein Schreckenslabyrinth kämpfen muss.

Entsprechend verblüfft und erfreut ist er, als diese Gestalt die Burgküche betritt, das Gesicht von einer Skimaske bedeckt, aber trotzdem sichtlich nervös, während sie sich in alle Richtungen umsieht und gewandt durch die Türöffnung weiterläuft, die in den Hauptteil des Gebäudes führt.

Action! Er lässt den Burrito liegen und pflanzt sich wieder in seinen Sessel, aber die Gestalt ist von den Bildschirmen verschwunden. Mist. Komm zurück, Mr X. Beziehungsweise Ms X. Oder vielleicht ist es auch ein Teenie – wirklich schwer zu sagen.

Seine Geduld wird belohnt, als die Gestalt einige Minuten später im Hof wieder zu sehen ist; er kneift die Augen zusammen und versucht aus der Kleidung schlau zu werden. Definitiv niemand von Xanthro. Aber von welcher Seite dann?

Und dann ist die Gestalt verschwunden. Er wartet und geht sämtliche Kameras durch, sogar diejenigen, die auf den anderen Geländen installiert sind, weil er sehen will, ob sie dort wieder auftaucht, aber alles bleibt still.

Schließlich holt er den inzwischen kalten Burrito und lässt sich mit einem Seufzer in seinen Sessel fallen. Er loggt sich ein. Schickt ihnen eine Nachricht. Damit sie ihm sagen, was er jetzt machen soll.

Und dann wird er angepingt. Eine IM, mit Sonjas Avatar. Wow. Ist eine Weile her, dass er von ihr gehört hat.

Abschaltanweisung für folgende Mobilfunkstationen: Edinburgh T34Ft, Edinburgh T34Ft4, Edinburgh T34Ft2, Edinburgh T34Fy …

Mobilfunkmasten im Zentrum von Edinburgh. Die Liste umfasst mindestens hundert Kennungen. Er gleicht sie mit dem Stadtplan ab; wenn er den Schalter umlegt, verstummt die gesamte Innenstadt. Kein Mobilfunkempfang irgendwo innerhalb des Stadtrings.

Umsetzung sofort

Oo-kay. Die haben es aber eilig. Wieder macht es ping.

Abschaltanweisung für folgende schottische Umspannwerke: Belshill, Central, Dewar …

Ebenfalls eine lange Liste. Wenn er die befolgt, gibt es in der Innenstadt von Edinburgh praktisch keinen Strom mehr.

Umsetzung sofort

Und noch mal ping. Diesmal geht es um die Telefonnetze in einem Großteil der Central Lowlands. Himmel. Die breite Masse in Bewegung versetzen. Darum geht es. Ohne Telefon und ohne Strom werden die Leute versuchen die Stadt zu verlassen. Das bedeutet Chaos, Panik, Tote in großem Maßstab. Xanthro zieht jetzt alle Register.

Er tippt einige Zeilen Code in die Tastatur. Nach wenigen Minuten ist er so weit, dass er Edinburgh abschalten kann. Ist das vielleicht nur eine temporäre Aktion? Aber selbst wenn Strom und Telefon nur für ein paar Stunden ausfallen, wird das definitiv Tote zur Folge haben, zumal die Leute dort ja noch einiges erwartet. Vielleicht bekommt er gleich den Befehl, alles wieder hochzufahren. Und sie wollen das Ganze doch bestimmt überwachen. Wenn er den Strom abschaltet, fallen auch die Kameras überall in der Stadt aus, hat jemand das bedacht? Sein Finger hängt über der Taste, die das Schicksal Tausender Unschuldiger besiegeln würde.

Er muss das nicht machen. Oder er kann es stückchenweise tun, über die nächsten ein, zwei Tage hinweg, damit die Leute eine Chance haben. Aber dann wäre sein Hals in der Schlinge.

Vielleicht ist es ja zu ihrem Besten? Lieber ein schneller Tod?

Er nimmt die Hand von der Tastatur und greift nach dem letzten Stück Burrito, mampft drauflos. Das Zeug ist kalt, der zerlaufene Käse über den Bohnen und dem Formfleisch ist geronnen und bleibt ihm am Gaumen kleben. Das totale Dreckszeug. Er schluckt gerade Dreck.

Der Wächter haut auf die Taste.

Erledigt.

Ein kleiner Monitor weiter rechts geht flackernd an. Sein privater Laptop. Eine Warnung.

Häh?

Irgendwas läuft hier.

Nein. Kann gar nicht sein.

Er startet eine Diagnose auf dem Hauptterminal. Alles läuft einen winzigen Tick zu langsam. Ihm sackt der Magen durch. Er überprüft den Hauptserver. Kein Zweifel. Er wird gerade gehackt. Riesige Datenvolumen werden nach sonst wohin übertragen. Seine Finger fliegen über die Tastatur, auf der Jagd nach dem Eindringling. Was? Wo?

Er hat es gewusst. Einfach vom Bauchgefühl her. Heilige Scheiße, der Tag ist gekommen.

Es ist zu spät für die Jagd. Er wechselt zu seinem Laptop und beginnt den Code rauszuhauen, von dem er immer gehofft hat, dass er ihn nie würde senden müssen. Die Nachricht nach draußen, das Leak an die richtige Auswahl Leute, die vielleicht etwas mit den Daten anfangen können. Er beginnt mit dem Upload, versucht ihn per Willenskraft zu beschleunigen.

Unter der Tür zum Flur, der zu den Servern führt, dringt Rauch hervor.

Zum Teufel mit dir, Rahul in Bangalore. Jetzt bist du der Wächter.

Dann ein Zischen, als etwas anderes in den Raum gelangt. Bevor er daran denken kann, die Luft anzuhalten, atmet er die erste Lungevoll ein. Sie versengt ihm den Hals und den Brustraum; er hustet und erbricht den Burrito auf den Teppich; ihm dreht sich der Kopf.

So schnell.

Nicht atmen.

Er rennt zur Tür, aber sie ist abgeschlossen. War ja klar; sie dürfen nichts riskieren. Er tritt mit dem Fuß dagegen, immer wieder.

Der Drang zu atmen ist übermächtig. Ein Griff an die Kehle und seine Lunge kollabiert.

Als er auf den Boden schlägt, fragt er sich, ob der Upload noch geklappt hat. Hat er die Nachricht rechtzeitig abgeschickt? Nicht rechtzeitig, um am Leben zu bleiben, aber rechtzeitig, dass andere am Leben bleiben? Dass diese Misthunde bei Xanthro den Bach runtergehen?

Er hätte Dr. Lindsay nie helfen sollen. Er hätte diesen Job nie annehmen sollen. Er hätte nie in dieses blöde feuchte Land kommen sollen.

Und als er zum letzten Mal die Augen schließt, werden die Bildschirme um ihn herum leer.





Samstagabend kann man sich prima prügeln – Lorna, Dougie, Megan, Todd

Saturday Night’s Alright For Fighting, Elton John & Bernie Taupin

Ein kleiner Bildschirm geht flackernd an.

Szene: Es ist Samstagmorgen, schätzungsweise 9 Uhr 15. Wir befinden uns in einem Raum in den Gewölben unterhalb der Royal Mile in Edinburgh, gesehen durch eine Handykamera. Unsere Sicht beschränkt sich auf das körnige, verwackelte und leicht unheimliche Bild eines Steinfußbodens.

[Mädchenstimme, flüsternd, drängend]

»Sind sie weg? Haben wir sie abgehängt?«

[Stimme eines Jungen, völlig außer Atem, keuchend]

»Sei still!«

[Mädchen]

»Wo ist Megan abgeblieben? Todd? Sind sie entkommen? O mein Gott, wir hätten nie in die Stadt gehen sollen, die drehen alle total durch hier!«

[Junge]

»Pst!«

Das Bild des Fußbodens wackelt ein wenig. Es gibt eine Pause, während der wir keuchende Atemzüge hören.

[Mädchen]

»Gib her, Dougie! Gib schon her! Ist schließlich mein Scheiß-Handy, oder etwa nicht?«

[Junge, immer noch schwer atmend]

»Das kannst du laut sagen, so scheiße wie das aussieht. Du hast es total vollgeblutet.«

[Mädchen]

»Ha-ha, sehr witzig! Das ist nicht mein Blut, sondern das von dem Mann! Du bist auch von oben bis unten voll damit. Hast du dich mal angeguckt? O Himmel, weißt du, wie du aussiehst?«

Ihre Stimme klingt erstickt, so angestrengt versucht sie, ein Schluchzen zu unterdrücken.

»O Gott! Wie sollen wir das Zeug je wieder abkriegen! Was sollen wir bloß machen?«

[Junge, immer noch keuchend]

»Als ob das unsere größte Sorge wäre, du dumme Ziege.«

[Mädchen schreit fast vor Wut]

»Gib her!«

Das Bild ruckt. Ein Klappern und der Bildschirm wird kurzzeitig schwarz. Das Handy ist heruntergefallen.

[Junge]

»Mist! Bloß deinetwegen. Ach, na ja, was soll’s, das Teil hat sowieso nicht mehr funktioniert.«

Das Handy wird wieder aufgehoben. Mädchenbeine in einem Paar Lederstiefel. Die Stiefel sind knielang und hochhackig, mit Pelzsaum am oberen Rand. Die Beine zittern, die Knie schlagen aneinander.

[Mädchen, weinend vor Verzweiflung]

»Gib her, Dougie!«

[Junge]

»Was willst du machen, die Polizei rufen? Seit gestern geht kein Telefon mehr. Die Stadt ist voll von Leuten, die sich gegenseitig umbringen, und anscheinend weiß draußen kein Mensch davon. Wir müssen das alles festhalten, Lorna. Es aufnehmen. Sonst glaubt uns niemand, was für einen Mist wir hier gerade durchmachen. Dieser Mann … wie diese Irre ihm in den Hals gebissen hat … hast du gesehen, wie es überall hingespritzt ist? Hast du das gesehen?«

Nervöse Schritte der Stiefel auf dem Steinfußboden.

[Mädchen]

»Scheiße, natürlich hab ich das gesehen! Was denkst du denn, was da an uns klebt, du Schwachmat? Das Blut von dem Mann! Hör auf, davon zu reden! Willst du, dass ich wieder ausraste?«

[Junge]

»Wieso wieder? Du kriegst dich doch die ganze Zeit nicht ein.«

[Mädchen]

»Ja, willst du mir das jetzt vorwerfen?«

Ein Stiefel tritt vor.

»Zum letzten Mal, du Wichser, gib mir das Handy!«

Der Blickwinkel verändert sich sehr schnell, die Kamera hat Mühe, in dem dunklen Raum die weiter entfernten Wände scharf zu stellen, das Bild wackelt.

[Mädchen, mit beißendem Spott]

»Vielen Da-hank!«

Die Kamera schwingt nach oben, das Bild wird scharf. Wir sehen den Jungen, Dougie. Eigentlich schon ein junger Mann. Kurze Haare von unbestimmbarer Farbe, aufgerissene Augen, Nase und Lippen schmal. Er dürfte sechzehn oder siebzehn sein, aber das ist schwer zu schätzen; dafür ist das Bild zu körnig und der Raum zu dunkel. Ach – und sein Gesicht zu sehr von irgendeiner klebrigen Schmiere bedeckt, die ihm das Kinn hinunterläuft und auf eine helle Jacke kleckert.

Er streicht sich die dunkle Flüssigkeit aus den Augen und versucht sein Gesicht mit etwas Zerknülltem in seiner Hand sauber zu wischen. Trotzdem sieht er weiterhin aus wie ein Statist in einem Horrorfilm. Er blinzelt und sieht in die Kamera.

[Dougie räuspert sich]

»Wie man sehen kann, bin ich voller Blut. Total voller Blut.«

[Mädchen, spöttisch]

»Ja. Ist mir aufgefallen.«

[Dougie, gereizt]

»Ich rede nicht mit dir. Sondern mit den Leuten, die sich das einmal ansehen werden. Ich heiße Dougie Burton. Das hier –«

Er greift plötzlich nach vorn, wir hören Gerangel, die Kamera schwenkt herum und wir sehen das Mädchen, Lorna. Sie ist jünger, vierzehn vielleicht, mit strengem Pferdeschwanz, und reißt die Augen ebenso weit auf wie Dougie, nur dass ihre mit schwarzem Eyeliner umrahmt sind, der ihr bereits die Wangen hinunterläuft. Sie hat dunkle Spritzer auf der Kleidung und ist allgemein in einem besseren Zustand als Dougie, wirkt aber total verängstigt.

»– das hier ist meine Schwester, Lorna Burton. Wir sind gerade angegriffen worden, einfach so, in Edinburgh auf offener Straße, zusammen mit anderen Leuten. Da draußen drehen sie durch. Wir sind in die Gewölbekeller geflohen – unter die Erde, wo man diese Gespensterführungen für Touristen macht. Keine Ahnung warum, aber hier gibt es noch Licht; überall woanders in der Stadt ist der Strom ausgefallen. Wir müssten hier erst mal sicher sein. Hoffe ich.«

Die Kamera schwingt wieder zurück zu ihm. Er leckt sich die Lippen und verzieht das Gesicht, als er die Überreste des schmierigen Zeugs schmeckt, das ihn bedeckt.

»Ist das reinste Irrenhaus hier. Gestern ging das Licht aus, also der Strom. Und die Mobilfunknetze waren auch tot. Und Festnetz. Unser Vater ist rausgegangen, weil er nachsehen wollte, was los war, aber er kam nicht mehr zurück, alles gestern Abend. Wir haben allen möglichen schrägen Mist im Radio gehört, Nachrichten über Leute, die durchdrehen, die sich gegenseitig angreifen, als hätten sie Tollwut oder so.«

[Lorna]

»Oder ein Gift abgekriegt! Unser Nachbar meinte, es wäre wie eine Giftwolke. Die alle krank gemacht hat! Im Radio haben sie gesagt, dass man sich in geschlossenen Räumen aufhalten soll, aber von Giftwolken hat keiner was gesagt.«

Dougie nickt einigermaßen ungeduldig.

[Dougie]

»Es gibt alle möglichen Gerüchte. In unserer Straße haben alle gemeint, dass die Polizei die Lage nicht mehr unter Kontrolle hat. Weiter weg waren Sirenen zu hören, aber wir haben keinen einzigen Polizei- oder Feuerwehr- oder Krankenwagen gesehen, gar nichts. Also sind Lorna und ich heute früh in die Stadt gegangen. Nichts fährt, keine Busse – wir sind einfach durch den Schnee gelatscht. Zuerst war alles ruhig. Dann sind wir die High Street raufgegangen und da kamen uns haufenweise Leute entgegen – also normalerweise würde man ›Leute‹ dazu sagen. Sie haben geächzt. Wir dachten, es wären Plünderer, weil viele Geschäfte nämlich ausgeräumt worden sind, aber sie haben sich total komisch benommen, sie waren alle total langsam und sind umgefallen und so. Da dachten wir, es wäre eine Art Flashmob und sie würden irgendeinen blöden Tanz aufführen oder so – aber das war es auch nicht.«

Er beugt sich dichter an die Kamera heran und blinzelt mehrmals.

»Die haben uns angegriffen! Mich an der Jacke festgehalten! Scheiße, diese Frau, die bloß noch einen halben Kopf hatte, die hat versucht, mir ins Gesicht zu beißen!«

Er weicht ein Stück zurück und atmet keuchend.

»Wir sind losgerannt –«

Er sieht abgelenkt nach rechts.

»Was sind das für Geräusche?«

Die Kamera wirbelt herum, das Bild verschwimmt – dann stellt sie sich auf eine schmale Steintreppe scharf, mit einem Seilgeländer an der Wand. Wir hören das Trampeln von Schritten.

»Lorna, jetzt sag bloß, du hast die verfluchte Tür nicht zugemacht?«

[Lorna]

»Natürlich nicht! Was ist mit Megan? Mit Todd? Sie waren hinter uns. Wie sollen sie denn sonst reinkommen?«

[Dougie]

»Was? Du blöde Tussi –«

[Die Stimme eines anderen Mädchens von oben auf der Treppe]

»Lorna, seid ihr da unten?«

Wir sehen Lorna von hinten, wie sie zur Treppe läuft.

[Lorna]

»Megan? Wir sind hier! O Gott sei Dank!«

Ein vielleicht fünfzehnjähriges Mädchen erscheint schnaufend und keuchend an der Treppe. Sie birgt ihre rechte Hand unter dem linken Arm und hat offensichtlich Schmerzen. Hinter ihr kommt ein Junge im selben Alter. Er trägt eine flache Holzstange, eine abgerissene Zaunlatte vielleicht.

Die Kamera fährt zu Dougie herum.

[Dougie]

»Das sind Freunde aus unserer Straße, Megan Crombie und Todd Ferguson. Sie sind mitgekommen –«

[Lorna, aus dem Off]

»Dougie, hör auf mit dem Quatsch und hilf uns. Megan blutet!«

Die Kamera schwingt zu den dreien herum. Megan sitzt am Fuß der Treppe und Lorna versucht sie zu überreden, ihre Hand unter der Achsel hervorzunehmen, damit sie einen Blick darauf werfen kann. Die Mädchen flüstern, Megan weint, Lorna versucht sie zu trösten.

Todd steht halb von ihnen abgewandt und sieht nach oben in den Treppenschacht, als hätte er Angst, dass ihnen jemand oder etwas folgt.

[Todd, mit einem Blick zur Kamera]

»Das sind Hunderte – ihr habt sie nicht gesehen, aber weiter die Gasse runter, wo diese erste Meute hergekommen ist, da waren noch mehr. Und als wir gerannt sind, hab ich gesehen, dass aus der anderen Richtung auch noch welche kamen. Wir sitzen hier unten in der Falle!«

[Dougie]

»Ist die Tür zu? Abgeschlossen?«

[Todd nickt]

»Ja. Aber wir müssen sie irgendwie verbarrikadieren, damit sie sie nicht eindrücken können.«

Lorna dreht sich zur Kamera um und macht ein böses Gesicht.

[Lorna]

»Schalt das Ding ab und hilf ihm. Dann sucht irgendwas für Megans Hand. Einer dieser durchgeknallten Irren hat sie gebissen.«

Der Bildschirm geht aus.

***

Der Bildschirm geht flackernd wieder an.

Dougies Gesicht. Er hat sich gesäubert. Nun können wir sehen, wie jung er eigentlich noch ist.

[Dougie, zur Kamera]

»Hallo. Wir sind immer noch da. In den Gewölben, seit mindestens zwei Stunden jetzt. Das Licht geht immer mal wieder für eine Zeitlang aus. Wir haben die Tür verstärkt. Todd ist jetzt oben auf Wachtposten. Anfangs war es ziemlich laut, jemand schrie und brüllte. Das ging vielleicht eine Stunde lang. Jetzt ist es still. Ich möchte gern einen Blick nach draußen werfen, aber die andren lassen mich nicht. Die Handys funktionieren immer noch nicht, aber ich hab keine Ahnung, ob es daran liegt, dass wir unter der Erde sind, oder ob die Netze noch ausgefallen sind. Wir wollen zwanzig Minuten warten. Und dann müssen wir was unternehmen, weil Megan einen Arzt braucht.«

Die Kamera schwingt zu dem Raum hinter Dougie herum. Wir sehen Megan dort liegen, auf den Steinplatten, reglos. Ihre Hand ist mit irgendwelchen Fetzen verbunden, aber es blutet schon wieder durch. Neben ihrem Kopf sitzt Lorna auf dem Boden, mit dem Rücken an der Wand, die Beine ausgestreckt. Sie guckt in die Kamera und verzieht das Gesicht.

[Lorna]

»Meinst du, Ma geht es gut? Und Dad hat es wieder zurückgeschafft? Wir hätten nie in die Stadt gehen sollen. Meinst du, sie wissen, wo sie uns suchen müssen?«

[Todd, aus dem Off und von weiter weg]

»Doug! Draußen sind Leute, die sagen, dass sie ein Handy haben, das funktioniert! Ich lasse sie rein!«

Die Kamera schwingt zur Treppe herum.

[Dougie]

»Nein! Todd, Mann, lass sie nicht rein – warte, bis ich da bin – Au Scheiße.«

Man hört Rascheln, dann wird der Bildschirm dunkel.

***

Der Bildschirm wird wieder hell. Wir sehen Dougie.

[Dougie, im Flüsterton, gehetzt]

»Todd hat diese Typen reingelassen. Sie sind älter als wir und sie haben Messer. Ein Mädchen ist auch dabei, aber die ist genauso schlimm. Ich bin gerade in einem der Gänge ein Stück weiter weg; ich hab ihnen gesagt, dass ich mal pinkeln muss. Sie wissen nicht, dass ich ein Handy habe und das hier aufnehme; wenn sie das rauskriegen, nehmen sie es mir weg. Gelogen haben sie übrigens auch. Sie haben überhaupt kein Handy, das funktioniert. Bloß ihre Messer und sie haben genauso viel Schiss wie wir. Jedes Mal, wenn das Licht ausgeht, kreischen sie los. Die totalen Arschlöcher.«

Er sieht nach links, dann wieder in die Kamera.

»Megan ist nicht wieder zu sich gekommen. Die haben sie in einen Nebenraum gepackt, damit sie sie nicht sehen müssen. Weil sie denken, dass sie stirbt oder so.«

Er sieht noch einmal nach links.

»Ich glaube, da kommt jemand. Muss los. Später mehr.«

Der Bildschirm wird dunkel.

***

Der Bildschirm wird wieder hell.

Man sieht Bewegungen. Schläge, Tritte. Leute brüllen, schreien. Die Kamera wackelt sehr; man kann zunächst kaum erkennen, was passiert.

[Dougie, von hinter der Kamera]

»Lasst sie in Ruhe! Hände weg von ihr!«

Die Kamera kommt zur Ruhe. Wir sehen Todd auf dem Boden, bewusstlos. Dann weiter rechts zwei große Jugendliche, die ein jüngeres Mädchen zwischen sich festhalten, auf Armeslänge. Es ist Megan. Sie schnappt mit den Zähnen, Speichel fliegt, sie versucht sich loszureißen. Die Kamera zoomt zurück und wir sehen Lorna, die kreischt und von einem älteren Mädchen zurückgehalten wird.

[Dougie]

»Hört auf! Lasst sie los!«

Megan entwindet sich dem einen Jugendlichen und stürzt sich auf den anderen, gräbt ihre Zähne in seine Nase und reißt schüttelnd daran wie ein Hund. Er schreit schmerzerfüllt auf und versucht sie wegzustoßen, aber sie wirft ihn um.

Von außerhalb des Bildes kommt ein weiterer Jugendlicher angesprungen. Metall blitzt auf und Megan bekommt ein Messer in den Rücken gestoßen.

Dougie schreit, die Kamera wackelt. Lornas Kreischen aus dem Off steigert sich noch.

Megan zuckt nicht einmal. Der Jugendliche zögert, zieht das Messer wieder heraus und stößt es ihr zwischen die Schultern. Diesmal zieht sie sich von dem ersten Jugendlichen zurück und nimmt seine Nase und das halbe Gesicht dabei mit; baumelnde, tropfende Fleischfetzen in ihrem Maul. Der mit dem Messer zielt jetzt auf ihren Hals und sie fällt gurgelnd zu Boden. Alle drei jungen Männer stürzen sich auf sie und stechen immer wieder zu, keuchend. Das Licht geht aus, aber die Schreie sind weiterhin zu hören.

[Dougie, schluchzend]

»Scheiße, Scheiße, Scheiße.«

Die Kamera wird ausgeschaltet. Schwärze.





Sonntag. Blutsonntag

Sunday, Bloody Sunday, U2

Das Licht im Pentland Hills National Park kann wunderschön sein. Es ist ein herrlicher Sonntagmorgen. Es hat endlich aufgehört zu schneien. Diesen Winter wird es nicht noch einmal schneien, jedenfalls nicht mehr so viel. Es wird weiterhin Frost geben, aber dann wird es tauen; man muss nur noch ein paar Wochen durchhalten.

Heute früh könnte man fast glauben, dass es jetzt leichter wird. Die Wolken haben sich verzogen und die Sonne ist ein knallroter Ball, der vorsichtig hinter dem Horizont hervorlugt und langsam höher steigt; ein wanderndes Blutgerinnsel.

Der Bus ist verschwunden, nichts deutet mehr auf den Unfall im Wald hin. Dafür haben die Schneestürme gesorgt und die Leute, die hierhergekommen sind und aufgeräumt haben. Wie man erwarten sollte, haben sie gute Arbeit geleistet.

Die verlorenen Seelen, die sich von dem Gelände entfernt haben, sind eingefangen worden. Die meisten jedenfalls. Damit wir uns nicht falsch verstehen – einige sind entkommen, sind ins Freie gestolpert, ob nun lebendig oder untot, und sie setzen ihre Reise fort.

Bei der Burg ist alles ruhig. Der Cheery Chomper hat seinen letzten Burger gebraten, sein letztes Spiegelei. Die Tankstelle – schon von der Explosion fast dem Erdboden gleichgemacht, ihr erinnert euch – ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Das Säuberungsteam war gründlich. Wer zufällig durch dieses Gebiet kommt, wäre völlig ahnungslos.

***

Lucy ist nicht ahnungslos; sie ist sich zum Beispiel absolut darüber im Klaren, dass sie nicht ewig in der Jontis Avenue 19 bleiben kann. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis man sich bei Xanthro denken kann, wo sie sich versteckt hält.

Es kommt ihr zwar nicht so vor, aber wenn sie an Dienstag denkt – der schon einige Tage zurückliegt –, dann hat sie wirklich Glück gehabt. Sie hat das Zeug in der Belüftungsanlage überlebt, sie hat die Abriegelung und die Männer in Schwarz mit den Gasmasken überstanden, sie ist über das Parkdeck geschlittert, die Pumps ihrer Schwester in der Hand, hat das Auto gefunden und ist davongebraust, bevor die sie wieder einfangen konnten.

Das war alles Glück. Aber die Zukunft wird davon abhängen, dass sie Köpfchen beweist.

Mit Tränen in den Augen, die vom Gas und von der Sorge um das Schicksal ihrer Eltern herrührten, ist sie vorsichtig auf die Autobahn gefahren, den Kopf noch voller gellender Sirenen und Korridore, in denen reglose Körper lagen. Auf der Straße kam man nur langsam voran. Ohne Schneeketten ist der Wagen immer wieder ausgebrochen und aus den fluffigen Schneeflocken wurde plötzlich Hagel, der auf die Windschutzscheibe prasselte. Lucy musste all ihre Konzentration zusammenraffen. Sie konnte definitiv nicht in das Haus ihrer Eltern zurück. Sollte sie zu ihrer Schwester fahren, sie warnen und einiges von ihren Sachen mitnehmen? Nein, zu gefährlich für beide. Dass sie dort hinfuhr, konnten die sich denken. Aber wohin sollte Lucy dann?

Am Ende ist sie zum Flughafen Heathrow gefahren und hat den Wagen auf einem riesigen Parkplatz stehen lassen, weil sie instinktiv wusste, dass die danach suchen würden. Sie hat bibbernd auf einen Shuttlebus gewartet, dann das Flughafengebäude betreten und mit den Kreditkarten ihres Vaters so viel Geld abgehoben, wie sie konnte. Die bei Xanthro sollen denken, dass sie das Land verlassen hat; sie hat nicht vor, die Kreditkarten noch einmal zu benutzen. Anschließend ist sie in die U-Bahn gesprungen und hat den Rest des Tages in den hellen großen Geschäften der Londoner City verbracht. Diese Normalität war ein richtiger Schock. Lucy hat Stiefel, Jeans, ein Sechserpack billige Slips, zwei T-Shirts, einen Wintermantel und eine Mütze gekauft und die schicken Pumps am Oxford Circus traurig in einen Mülleimer geworfen. Sie hat überlegt, von einer Telefonzelle aus ihre Schwester anzurufen, bloß hatte sie keine Ahnung, was sie sagen sollte. Mum und Dad sind tot? Ich lebe noch, bin aber auf der Flucht? Bei Xanthro haben sie sich garantiert schon eine Verschleierungstaktik ausgedacht und werden ihrer Schwester bestimmt bald einen Besuch abstatten. Von nichts zu wissen dürfte für ihre Schwester das Sicherste sein. Wenn die auch nur einen Moment lang glauben, dass sie irgendetwas weiß, bringen sie sie auch noch um.

Darum hat Lucy dem Impuls nicht nachgegeben, sondern sich in ein Café gesetzt, schwarzen Kaffee getrunken und eine Einkaufsliste mit Lebensmitteln und Sachen zur Selbstversorgung zusammengestellt. Es gab natürlich nur einen Ort, wo sie hinkonnte.

Ihre Familie hat das Reihenhaus in Südlondon erst vor ein paar Monaten erworben, zunächst mit der Absicht, es zu vermieten. Damals hat Lucy gehofft, dass ihr Vater ihr irgendwann die Schlüssel überreichen würde. Sie hätte nie damit gerechnet, sie ihm einmal aus seiner erschlafften Hand klauben zu müssen.

Eine weitere U-Bahn-Fahrt und einen anstrengenden Marsch durch den Schnee später kam sie in der Jontis Avenue 19 an. Das Haus war leer, kalt und feucht. Wegen der Arbeitsbelastung ihrer Eltern ist es weder zur Renovierung noch zur Vermietung gekommen. Möbel gibt es nicht viele. Ein Klappbett, das der Vorbesitzer zurückgelassen hat, und im Wohnzimmer einen kleinen Teppich, mit dem sie sich beim Schlafen zudeckt. Gott sei Dank funktioniert die Heizung. In den ersten Tagen hat es noch fließend Wasser gegeben, aber als sie heute früh den Hahn aufgedreht hat, ist nichts mehr gekommen. Eine zugefrorene Wasserleitung oder ein Grund, misstrauisch zu werden?

Ohne den Teppich hat das Wohnzimmer nicht mehr zu bieten als einen guten Blick auf die Straße und Vorhänge, hinter denen man sich verstecken kann. Lucy hat ihre Tage dicht am Heizkörper verbracht und Ausschau gehalten. Die Jontis Avenue ist eine ruhige Straße und der beständige Schneefall tut sein Übriges. Die Leute bleiben in ihren Häusern.

In einem Küchenschrank hat Lucy ein altmodisches batteriebetriebenes Radio gefunden, das sie täglich für ein, zwei Stunden einschaltet. Sie kennt die Nachrichten aus Schottland – von dem Geisterzug, von den Ausschreitungen während eines Rugbyspiels und von verschiedenen, nur teilweise aufgeklärten Zwischenfällen, bei denen Leute angegriffen worden sind; im Laufe der Woche haben »Aufstände«, soziale Unruhen und chaotische Zustände weiter zugenommen. Xanthro ist es nicht gelungen, die Sache einzugrenzen. Das empfand Lucy aus irgendeinem Grund als tröstlich; vielleicht hatte man dort viel zu viel zu tun und dachte gar nicht mehr an sie.

Sie ist hübsch geblieben, wo sie war. Und weinen kam überhaupt nicht in Frage. Wenn sie sich das nur ein einziges Mal durchgehen ließ, würde sie nicht wieder aufhören können. Sie konnte sich keine Gefühlsausbrüche leisten. Nicht jetzt.

Am Freitag dann tat sich weiter unten in der Straße etwas. Es gibt hier kaum Durchgangsverkehr; es hat nur ab und zu irgendein abgehärteter Nachbar seinen Wagen freigeschaufelt und versucht in dem meterhohen Schnee irgendwohin zu fahren – um zumeist kurz darauf entmutigt wieder zurückzukehren. Doch am Freitag tauchte frühmorgens ein Schneepflug auf. Lucy kniete hinter dem Vorhang und sah zu, wie der gelbe Räumpflug sich daranmachte, die obere Hälfte der Straße frei zu räumen. Es machte sie nervös; irgendwie hatte sie sich in der eingeschneiten Straße deutlich sicherer gefühlt. Der erste Straßenabschnitt war im Nu geräumt und dann passierte etwas Merkwürdiges: Der Schneepflug fuhr davon.

Lucy runzelte die Stirn. Hatte er aufgegeben? Oder wollte er den Rest der Straße vom anderen Ende aus räumen? Sie sah nach links, aber er blieb verschwunden. Lucy gab ihren Beobachtungsposten auf und bereitete sich ein Frühstück aus altbackenem Brot und Marmelade. Bald würde sie irgendwo Lebensmittel auftreiben müssen.

Eine Stunde später leuchtete ihr das mit dem Pflug plötzlich ein. Vor der Nummer 12 hielt ein Umzugswagen, ein Transporter. Männer in Overalls stiegen hinten aus und verschwanden im Haus. Im Ernst? Jemand wollte bei diesem Wetter umziehen? Lucy bekam ein ungutes Gefühl. Die Männer hatten nicht geklingelt und gewartet, dass jemand öffnete, sondern waren einfach hineingegangen. War das normal? Außerdem hatten sie zwar ein paar große Kartons ins Haus getragen, waren aber nicht wieder herausgekommen. Was machten sie dort drin?

Lucy hielt den ganzen Tag und den Großteil des Abends Ausschau, bis das Bett rief. Der Transporter stand immer noch da, aber es rührte sich nichts. Auch am Samstagmorgen war er noch da. Sie bezog wieder ihren Posten am Fenster und lenkte sich zeitweise mit Radiohören ab. Am frühen Nachmittag wurde ihre Geduld belohnt. Die Männer in den Overalls tauchten wieder auf, anscheinend mit denselben Kartons, die sie am Vortag hineingetragen hatten. Aber dann gingen sie erneut ins Haus und holten noch mehr Sachen – weiße Kästen, die nach Computern aussahen, Festplatten oder so, an denen manchmal noch die Kabel hingen. Merkwürdig. 

Sonntagnacht gegen zwei Uhr ereignete sich dann die Explosion. Lucy lag im Bett unter dem Teppich und träumte gerade, dass sie an einer riesigen Klippe baumelte und unten eine Menschenmenge die Hände nach ihr ausstreckte. Sie rutschte langsam ab, sah nach oben und erblickte die Hand, die ihr Vater nach ihr ausstreckte, um sie vor ihrem Sturz zu bewahren. Dann wackelte das ganze Haus und sie wachte auf.

Sie wusste sofort, dass es die Nummer 12 gewesen war. Sie stolperte ins Wohnzimmer und sah die Straße hinauf. Flammen und Rauch drangen aus dem Erdgeschoss. Aus der Nummer 14 lief ein Mann auf die Straße und rutschte fast aus in seinen Gummistiefeln. Mehr Leute kamen hinzu; auf einmal hatte Lucy einen guten Blick auf ihre Nachbarn. Jemand hatte die Feuerwehr gerufen, aber es dauerte eine gute halbe Stunde, bis sie eintraf. Inzwischen hatte sich das Feuer im gesamten Haus ausgebreitet, das Dach stürzte ein und die Fenster zerbarsten.

Die ganzen frühen Morgenstunden lang hat Lucy beim Fenster gesessen und Radio gehört, dessen Batterien allmählich nachlassen. Sie versucht es immer wieder mit den Lokalnachrichten, aber über die Explosion in der Jontis Avenue wird nicht berichtet. Dafür gibt es wieder seltsame Neuigkeiten aus Schottland. Weitflächige Stromausfälle und Zusammenbrüche der Kommunikationsnetze. Die Regierung hat den Notstand ausgerufen und Militär dorthin entsandt.

Lucy hört sich das alles an und sieht währenddessen zu, wie man den Anwohnern der Jontis Avenue in Wagen mit dunklen Scheiben hilft und sie mit ein paar hastig zusammengepackten Habseligkeiten fortbringt. Und als die Radiobatterien endgültig ihren Geist aufgeben, bricht die Dämmerung an und Lucy weiß, was sie machen muss.

Sofort abhauen. Nach Norden fahren. Rein nach Schottland. Dort spielt sich alles ab, dort muss Xanthro sein. Lucy weiß genug über die Operationen oben im Norden, um einen Anhaltspunkt für ihre Suche zu haben. Sie braucht nur ein Fahrzeug und einigermaßen starke Nerven. Sie wird die Verantwortlichen ausfindig machen und ihnen ein Angebot unterbreiten. Ihr Leben gegen die Festplatte, die ihr Vater ihr gegeben hat.

Entweder das oder sie wendet sich an die Presse. Aber irgendetwas tief in ihrem Innern – in ihren Genen oder so – hält sie davon ab, ihr Wissen zu teilen. Es liegt in ihrer Natur zu verhandeln; irgendjemand da draußen will diese Daten unbedingt und das ist die Chance ihres Lebens, sie muss nur ihre Karten richtig ausspielen. Also wird sie pokern.

Nach einem letzten faden Frühstück packt sie ihren kleinen Rucksack, verabschiedet sich für immer von der Jontis Avenue 19 und sieht sich nach einem Auto um, das sie stehlen kann. Keinen schicken Wagen diesmal – nur irgendeine Karre mit Vierradantrieb und vollem Tank. Bei einem nahe gelegenen Autogeschäft, auf das niemand mehr aufpasst, landet sie einen Volltreffer. Als sie hinter das Steuer des besten Modells schlüpft, dankt sie ihrem Glücksstern dafür, dass sie so etwas draufhat. Übung macht den Meister, aber hallo. Sie ist unterwegs.

Nun heißt es: Schottland oder draufgehen.

***

**********AP, Sonntag, 11:31, Edinburgh, Schottland. Neue Augenzeugenberichte von der Tragödie im Rugbystadion Murrayfield deuten darauf hin, dass der Zwischenfall durch eine kleine Gruppe rivalisierender Fans ausgelöst wurde, die anfingen einander zu beißen //?badpathway/error/endtransmission********************

***

342.334.543.0920.

Passwort akzeptiert

mackem157: @whedonella, falls du das hier kriegst, möchte ich dir bloß sagen, dass ich in dem Café auf dich gewartet habe, wie wir es mal für den großen Zusammenbruch besprochen haben. Also mehrere Stunden lang. Keine Ahnung, ob du das Ganze für einen Scherz hältst, aber glaub mir, ich kann darüber nicht lachen. Ich versuche online einen alternativen Ort zum Austausch von Informationen einzurichten, aber da ist nicht viel zu machen. Meine Gegend (Nordostengland) ist auch off, und seit ich in Schottland war, hatte ich nur Pech und hüpfe von Café zu Café auf der Suche nach Orten, die noch WiFi haben oder überhaupt geöffnet sind, aber WiFi ist unsicher. Vor einiger Zeit hast du mal einen guten Proxy erwähnt, hast du zu dem immer noch Zugang? Ich schrecke davor zurück, irgendetwas zu machen, das sie vielleicht auf meine Spur bringt. Denn eines kannst du glauben, die halten Ausschau. Nach mir, nach dir. Nach uns allen. Aber wenn wir zusammenhalten, stehen wir das durch. Außerdem hängt es jetzt an uns, die Wahrheit auszusprechen. Sonst tut es ja niemand – die Nachrichtenagenturen halten sich zurück oder lügen, Handynetze und soziale Netzwerke sind off – da bleiben nur Leute wie wir, um darüber zu berichten. Bist du dabei? Pass übrigens bei flumpE auf. Der gehört zum Feind, das habe ich im Urin. Und parapassions kannst du abhaken – die Seite ist off. Bis dahin sind sie anscheinend schon gekommen.

Hey – ich hab außerdem gerade so eine seltsame Datei bekommen, die noch durchgeflutscht ist. Nennt sich »Gelbfieber«. RIESENTEIL. Anscheinend verschlüsselt. Kam die von dir?

MELDE DICH.

Viel Glück, Süße. xxxx

***

An: Pillai, Rahul r.pillai@ezmovingco.co.uk

Von: Rothe, Sonja s.rothe@ezmovingco.co.uk

Betr: Umzug

Lieber Rahul, danke für Deine Geduld in Sachen Umzug. Draußen wartet ein Fahrer auf Dich, bitte nimm Deine üblichen Reisedokumente mit. Du solltest sofort zu Deinem neuen Einsatzort aufbrechen. Die Ausrüstung steht bereit, außerdem ein kleines Team, das Dir bei Aufbau und Installation helfen wird. Die Systeme werden in Abstimmung mit unserer Gruppe in Kalifornien auf Dich übertragen, beginnend am Montag um 12:00 PST.

Ich gehe davon aus, dass es Dir an Deinem neuen Einsatzort an nichts fehlen wird.

Von einer Bestätigungsmail abgesehen versuche bitte nicht, mich unter dieser Adresse zu erreichen. Diese Adressen werden am Sonntag um 13:00 WEZ gelöscht. Du bekommst natürlich auf dem üblichen Weg noch die neuen Login-Daten und Adressen.

Viel Glück! Ich freue mich schon auf unsere Zusammenarbeit während dieser spannenden Zeit. Auf den Erfolg unseres Unternehmens!

Sonja

***

Szene: Die Gewölbe unter Edinburgh, schätzungsweise 21 Uhr. Ein Bildschirm erwacht flackernd zum Leben. Wir sehen Aufnahmen, die mit einem Handy gemacht wurden. Es ist sehr dunkel, aber dann geht eine Taschenlampe an und plötzlich kann man ein Gesicht sehen. Es ist Dougie.

[Dougie, mit sehr leiser Stimme]

»Das erste Mal, dass ich wieder was sagen kann. Das erste Mal, dass sie mich wieder allein lassen, inklusive aufs Klo gehen. Wir sind die ganze Zeit hier unten gewesen. Das Licht ist jetzt durchgehend aus, aber wir haben ein paar Taschenlampen gefunden.«

Sein Gesicht verzerrt sich.

»Die haben Megan umgebracht. Und ihre Leiche nach draußen geschafft. Keine Ahnung, wie das passiert ist – sie kam zu sich und hat sie angegriffen –, aber die hätten sie trotzdem nicht gleich umbringen müssen.

Todd geht es einigermaßen, glaube ich. Er schläft gerade und Lorna auch. Letzte Nacht haben wir kein Auge zugemacht. Wir haben total Durst – und Hunger auch, aber der Durst ist schlimmer. Weiter oben hat noch ein Wasserhahn funktioniert, aber die Leitung ist jetzt auch abgestellt. Oder eingefroren oder so. Die sagen, dass sie demnächst rauswollen, um Essen und Trinken zu besorgen, und ich soll mitkommen. Sie haben es schon mal probiert, als sie Megans Leiche nach draußen gebracht haben, aber da waren zu viele Irre unterwegs. Wir hängen erst mal hier fest.

Ich glaube nicht, dass da draußen irgendwo Polizei ist. Vor einer Weile waren Schüsse oder so zu hören, aber jetzt ist alles still.«

Er reibt sich die Augen.

»Ich glaube, wir sind auf uns allein gestellt.

Später mehr. Ich werde versuchen, irgendwas zu filmen, wenn ich draußen auf der Straße bin.«

Er zwinkert einmal.

»Wünscht mir Glück, ja? Adios, amigos, und hasta la vista. Ich meld mich bald wieder. Hoffentlich.«

Er fummelt mit dem Handy herum, die Kamera wackelt.

Der Bildschirm geht aus.

***

Er liegt da halbnackt im Dunkeln und ihm ist trotz der Kälte total heiß. Seine tintenschwarzen, verfilzten Haare kleben ihm am Kopf. Schweiß rinnt langsam seine Brust hinab wie die Tropfen an einer beschlagenen Fensterscheibe. Unter dieser klammen Porzellanhaut schlägt sein Herz doppelt so schnell. Und irgendetwas anderes bewegt sich auch noch dort drinnen, wie ein Parasit, ein Summen von Energie, die wummernd durch seine Adern strömt, die ihn am Leben hält und dafür sorgt, dass er ein Mensch bleibt.

»Bist du da?«, hört er ihre Stimme. »Ich brauche dich.«

Er runzelt im Schlaf die Stirn und versucht sich zu erinnern. An den Weg zurück. Zurück ins Leben, zurück zu ihr. Zurück in den Schnee und die gute, herrliche Kälte. Aber er kann sie nicht sehen, er kann niemand von den anderen sehen. Waren sie überhaupt je wirklich da?

Er erinnert sich an einen Kuss. Es hat einen Kuss gegeben. Und dann ist sie von ihm fortgekrochen, ins Licht.

Er dreht sich auf die Seite und unter ihm knarrt Leder; seine Jacke, mehr an Bett hat er nicht. Als er sich streckt, wacht er beinahe auf; ein monochromer Anblick bis auf diese Bisswunden. Rot quillt es durch die Verbände, die schon wieder durchbluten; langsam, aber sicher rinnt das Leben aus den darunter liegenden tiefen Wunden.

Und dann ist sie plötzlich bei ihm. Ihre Hand fährt sein Gesicht entlang, seinen Hals, bleibt auf der Brust liegen. Sie beugt sich über sein Gesicht. Ihr sanfter Atem fühlt sich kühl an auf der Haut. Sie streicht mit den Lippen über seine Wange, ganz zart, es ist noch kein Kuss. Er versucht nach ihr zu greifen, aber seine Arme sind weg, sind irgendwie in den Boden eingesunken. Ihre Wimpern flattern an seiner Stirn und er versucht tief einzuatmen, sie in sich einzuatmen, aber seine Lunge ist voller Eiswasser und er spürt eine dunkle Kraft, die ihn nach unten zieht, zurück in die Tiefen, wo nichts Gutes ist. Er sieht sie – nicht wie in einem normalen Traum, sondern herrlich klar –, ihr blasses, perfektes Gesicht, diesen Knick in ihrer Lippe, wenn sie nicht weiß, ob er sie gerade verscheißert oder nicht, ihre dunklen Haare, die so toll riechen, ihre Leggings mit dem Riss und der Beinwunde, die sie im Bus hat verbinden wollen, ihren Blick, als sie ihm die Spritze gegeben hat.

Aber nun verblasst die Vision. Während er wegtreibt von ihr, hört er ihre Stimme, fern, aber deutlich:

»Mach dich bereit, Smitty. Die Sache ist noch nicht vorbei.«
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Untot – Sie sind zurück und hungrig





Kapitel 1

 

Ich wache auf und schnappe nach Luft, als hätte mich eben jemand unter eiskaltes Wasser gedrückt.

Ich bin allein, liege in einem Bett.

Nur mein Keuchen ist zu hören und mein lauter Herzschlag in den Ohren. Bin ich gelähmt? Ich strecke ruckartig ein Bein durch und fluche, als ich mir die Zehen am Fußende stoße. Nein, gelähmt wohl eher nicht. Prima. Ich umfasse die kalten Metallseiten des Bettes mit den Händen, starre zu der grellweißen Decke hoch und bleibe ganz still liegen, während der Raum langsam aufhört sich zu drehen. Vorsichtig rolle ich meinen Kopf hin und her, um den Nebel zu vertreiben.

Wo zum Teufel bin ich?

Oh-oh. Die Erinnerungen kommen eine nach der anderen hochgeschossen wie eine boshafte Horde von Springteufeln: Die Klassenfahrt aus der Hölle. Mit mir, der Neuen, die zwar hier geboren ist, aber die letzten paar Jahre in Amerika zugebracht hat; gerade frisch zurückgekehrt nach England, mit null Freunden und einem komischen Akzent. Die Busfahrt, der Schneesturm, der Halt an einer Raststätte namens Cheery Chomper, die Probierportionen von dem vergifteten Gemüsesaft. Meine Mitschüler, die urplötzlich durchdrehten, aber so richtig. Und dann – kuckuck! – meine Mutter, die sich als Entwicklerin einer Substanz namens Osiris entpuppte, mit der sich normale Menschen in Ghule mit einem Mordshunger auf Hirn verwandeln.

Eben voll die stinknormale Klassenfahrt.

Und dann gibt’s da natürlich noch Smitty. Der nervigste Junge der Welt, der mich erst ständig provoziert und dann geküsst hat, um schließlich diese schrecklichen Bisswunden am Bein abzukriegen. Woraufhin ich ihm die einzige derzeit existierende Dosis des Gegenmittels gegeben habe und er sie sich selber gespritzt hat.

Aber wir sind gerettet worden – hurra! Ein Reisebus hat uns mitgenommen, mit Schülern, die gar nicht so viel anders drauf waren als meine Klassenkameraden, bevor sie zu Untoten wurden.

Oh – aber dann hatte der Bus einen Unfall.

Smitty …?

Mum …?

Die anderen?

Ich erinnere mich an Schmerzensschreie und dann an noch irgendwas. Retter? Wer hat mich da herausgeholt? Warum weiß ich das nicht mehr?

Mein Herz krampft sich zusammen, ich kriege nicht mehr richtig Luft.

Jetzt nicht ausflippen.

Ich lebe noch, das ist doch toll. Jemand hat mich gerettet. Ich liege im Bett, keine Ahnung wo, aber das macht nichts, weil ich noch lebe.

Rechts steht ein Nachttisch mit einem dicken Buch darauf. Ich nehme es. Ganz schön schwer, aber ich bin gerade auch ziemlich schlapp. Autsch. In meinem Handrücken steckt auf Höhe des Handgelenks irgendetwas, das mit Klebeband fixiert ist; ein dünner Plastikschlauch, der nach oben zu einem Beutel mit einer klaren Flüssigkeit führt, eingehängt in einen silbernen Metallständer neben meinem Bett. Igitt. Ich würde den Schlauch am liebsten herausziehen, aber ich hab Angst, was dann passiert.

Ich lege das Buch auf meine Brust und schlage den flaschengrünen Einband auf. Eine Bibel, mit einem Stempel drin: »Eigentum von St. Gertrud«.

Und wo steckst du, Trudi? Willst du deine Bibel demnächst zurückhaben?

Ich lasse das Buch wieder auf den Nachttisch fallen.

Wenigstens weiß ich jetzt, wo ich bin.

Im Krankenhaus.

War ja klar. Voll typisch für die Zombieapokalypse: das leere Krankenhaus. Ist ein Klassiker. Die Überlebende wacht auf und ist allein. Alle anderen sind verschwunden. Das Krankenhaus menschenleer, Blutspuren im Flur, umgeworfene Fahrtragen. Der Telefonhörer ausgehängt, die Leitung tot. Niemand mehr am Leben.

Alle sind tot.

Manche auch untot.

Ich muss schlucken. Das hier passiert wirklich. Und zwar mir.

Konzentrier dich. Ich blinzele. Versuch dich aufzusetzen. Ich drehe mich auf die linke Seite und versuche meinen Oberkörper hochzuhieven. Links von mir ist ein Fenster mit offener Jalousie. Dahinter ist es dämmrig, darum kann ich nicht erkennen, was draußen los ist, sondern sehe bloß ein Mädchen, das im Bett sitzt und zu mir zurückstarrt.

Mist!

Die Kleine ist leichenblass, mit großen dunklen Augen und mageren Armen. Ich. Mann, bin ich dürr. Voll wie ein magersüchtiges Model. Aber das ist noch nicht alles. Ich greife mir mit einer zitternden Hand an den Kopf.

Die haben mir die Haare abrasiert.

Ich beuge mich näher zum Fenster, damit ich mein Spiegelbild besser sehen kann. Seitlich an der Stirn prangt eine riesige Narbe. Ich fahre mit bebenden Fingern über einen Flickenteppich fast verheilter Wunden, ein Geflecht von Stichen. Was ist mit mir passiert? Tränen des Selbstmitleids brennen in meinen Augen. Lass das. Brich mir jetzt bloß nicht zusammen, du feiges Ding.

Jetzt reicht’s aber; ich brauche Antworten.

»Hallo?«

Meine Stimme klingt, als hätte ich mit Wespen gegurgelt. Fast könnte ich darüber lachen, wenn’s nicht so gruselig wäre.

Ich kralle mich am Laken fest und ziehe mich in eine sitzende Position hoch. Die Bodenfliesen sind kalt unter meinen nackten Füßen. Kann ich stehen? Alles tut weh. Aber ich muss hier raus. Muss abhauen, überleben, alles wieder zurück auf Anfang.

Hinter mir fliegt eine Tür auf.

Ich fahre herum, schwanke. Da steht eine Gestalt, die Lippen zu einem grotesken Lächeln verzerrt. Mit ausgestreckten Armen saust das Vieh auf mich zu, und bevor ich noch ohnmächtig umfallen kann, hat es mich gepackt.

Ich höre seinen Aufschrei, als ich auf dem Bett zusammenbreche und mich so heftig zur Wehr setze, wie’s mir möglich ist – also gar nicht. Stattdessen verkrieche ich mich bloß unter der Bettdecke, kneife die Augen zu und warte auf den Biss. Dass ich mich zu einer Kugel zusammengerollt habe, wird mir auch nichts nützen.

»Du darfst noch nicht aufstehen!«

Das glaub ich nicht.

Das Vieh spricht mit mir. Normalerweise reden die nicht. Und es versucht auch nicht, sich zu meinem Gehirn durchzuknabbern. Vielleicht war ich ein bisschen voreilig mit meinem Urteil. Ich spähe unter der Bettdecke hervor.

»Entschuldige, ich wollte dir keinen Schrecken einjagen.«

Eine Frau. Eine lebendige.

Wieder das Lächeln – dieser Riesenmund mit den grabsteingroßen Pferdezähnen. Kein schöner Anblick, aber auch kein monstermäßiger. Sie trägt eine Brille und hat Apfelbäckchen und gelockte rötlich-graue Haare. Und sie ist ein Riesenbrummer. Humpty Dumpty auf Steroiden. Das ist keine fiese Übertreibung, sie ist wirklich der erste kugelrunde Mensch, den ich je leibhaftig gesehen habe. Und wie viel Leib das ist!

Ich starre sie blinzelnd an. Öffne den Mund, um etwas zu sagen, aber es kommt nichts heraus.

»Ich bin Martha.« Ihre Stimme ist leise, besänftigend; ihr Blick intelligent.

Ich setze mich im Bett ein Stück auf.

»Hallo.« Ich finde meine Stimme wieder, die kaum mehr ist als ein Krächzen.

»Ich arbeite hier im Krankenhaus. Ich tue dir nichts.« Sie wartet, beinahe, als ob sie mir höflich Gelegenheit geben will, sie näher zu bitten. Nett, aber ich werde immer misstrauisch, wenn Erwachsene mich als ebenbürtig behandeln. »Entschuldige bitte, dass ich dich angeschrien habe. Es war ein ziemlicher Schock für mich, dass du wach bist – ein freudiger Schock natürlich!« Sie strahlt. »Darf ich mich setzen?«

»Klar.«

Sie bewegt sich auf mich zu wie auf Rädern, ganz sacht, und schnappt sich auf dem Weg zum Bett mit einem Handgriff einen Stuhl. Sie stellt ihn leise ans Kopfende.

Ich schaue den leichten Plastikstuhl an und sie liest meine Gedanken.

»Die sind so konstruiert, dass sie einiges aushalten, keine Sorge.«

Ich laufe knallrot an.

Martha setzt sich langsam, der Stuhl knarrt ein bisschen, aber er hält. Sie faltet die Hände vor ihrem massigen Bauch; sie sind erstaunlich schmal, mit perfekt manikürten Fingernägeln und blassrosa Nagellack. An dem einen ihrer schlanken Finger trägt sie einen schimmernden Opalring.

»Du hast bestimmt alle möglichen Fragen; ich geb dir zuerst mal eine Zusammenfassung.«

»Okay.«

»Du bist in einen Busunfall verwickelt gewesen. Dabei hast du dir Kopf- und Beinverletzungen zugezogen, die aber gut heilen. Was das betrifft, besteht kein Grund zur Sorge. Du bist ziemlich lange bewusstlos gewesen. Wir haben deine Lebensfunktionen überwacht. Erinnerst du dich an irgendetwas hier im Krankenhaus, vor heute?« Sie beugt sich leicht vor.

Ich schüttele den Kopf. »Wie lange war ich ohnmächtig?«

Sie holt Luft und fragt sich anscheinend, ob ich gleich ausflippen werde. Könnte glatt passieren, ich weiß es nicht.

»Knapp sechs Wochen.« Ihre Augenbrauen schießen in die Höhe, als ob sie es selber gerade erst ausgerechnet hat. »Vierzig Tage, um genau zu sein.«

Ich muss schlucken. Könnte deutlich schlimmer sein. Ist ja nicht so, als ob sie mich kryonikmäßig eingefroren hätten und ich jetzt wieder aufgewacht bin und feststellen muss, dass meine Angehörigen alle tot sind und ich einen total unhippen Haarschnitt habe. Wobei, Moment … den unhippen Haarschnitt habe ich ja.

Martha greift unvermittelt in meinen Nachttisch und holt einen Müllbeutel heraus.

»Deine persönlichen Sachen, soweit man sie aus dem Bus geborgen hat.« Sie hält mir den Beutel hin und ich nehme ihn zögernd. Er ist weiß und quer darüber steht in roter Schrift Gesundheitsgefährdende Stoffe. »Entschuldige den Beutel. Da ist nichts Gefährliches drin, versprochen. Aber einen anderen hatte ich nicht zur Hand.«

Ich mache ihn ein Stück weit auf und linse hinein. Da sind mein Handy, mein T-Shirt, Fleecepulli, Socken und Stiefel und meine Unterwäsche drin.

»Deine Kleidung ist gereinigt worden. Deine Leggings mussten sie in der Ambulanz leider zerschneiden.« Sie reibt sich die Hände wie beim Waschen und der Opalring blitzt auf. »Hoffentlich war es keine Lieblingshose. Wir können dir sicher irgendwas zum Anziehen besorgen, sobald du wieder auf den Beinen bist.«

Ich lasse den Beutel zu Boden sinken, ohne etwas zu sagen. Ich werde warten müssen, bis sie weg ist, aber dann schnappe ich mir sofort dieses Handy.

»Roberta …«, fängt sie wieder an.

»Alle sagen Bobby zu mir.«

»Naheliegend.« Sie nickt. »Bobby, ich weiß nicht, wie viel du von dem mitbekommen hast, was passiert ist, aber das waren ein paar ziemlich interessante Wochen.«

Interessant. Donnerwetter. Kann man wohl sagen.

»Ich möchte dir keinen Schock versetzen …«

»Keine Sorge!«

»Gut …« Sie ist anscheinend immer noch unsicher. »Es ist zu einer Epidemie gekommen.« Sie wartet ab, ob ich etwas dazu sagen möchte. Ich stelle mich lieber erst mal dumm. »In der Gegend, in der ihr unterwegs gewesen seid, hat sich ein gefährlicher Erreger verbreitet; das betrifft einen nicht unerheblichen Anteil der dortigen Bevölkerung. Die Infizierten werden gewalttätig und es kommt zu Übergriffen.« Sie kneift die Augen zu Schlitzen zusammen. »Das ist nichts Neues für dich, oder?«

»Eher nicht.«

Sie nickt, als wäre jetzt bestätigt, was sie längst gewusst hat. »Unglücklicherweise ist die Krankheit hochansteckend und hat sich schnell ausgebreitet; zahlreiche Menschen sind betroffen.«

Na schön, jetzt horche ich doch auf.

»Die Krankheit hat sich ausgebreitet? Wohin überall? Und was heißt ›zahlreiche Menschen‹?«

»Roberta – entschuldige, Bobby – Schottland steht unter Quarantäne.«

Ich reibe mir die Augen. »Sagen Sie das noch mal.«

»Schottland ist vom Vereinigten Königreich abgeriegelt worden – und vom Rest der Welt natürlich auch. Im Moment kommt niemand herein oder hinaus. Die Behörden versuchen die Seuche einzugrenzen, aber sie hat rasend schnell um sich gegriffen und drohte die gesamte Bevölkerung zu überrollen. Man hat Schritte zur Verbesserung der Lage und zur Wiederherstellung der Sicherheit eingeleitet ...«

Ich hebe eine Hand. »Film mal kurz anhalten bitte. Wo sind wir?«

»In Schottland.« Sie nickt ernst. »Ein Stück außerhalb von Edinburgh. Fürs Erste sind wir abgeriegelt. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Das hier ist ein Militärkrankenhaus. Wir sind durch eine Einzäunung und hohe Sicherheitsmaßnahmen geschützt. Wir sind wirklich in keiner Weise gefährdet …«

Ich setze mich kerzengerade auf.

»Wollen Sie damit sagen, die sind da draußen?«, schreie ich sie an. »Gleich hinter der ›Einzäunung‹?« Mir schießt das Blut in den Kopf und alles dreht sich. »Sie meinen, die laufen immer noch frei rum? Wie konnte man das zulassen? Wieso hat man das nicht in den Griff gekriegt? O Gott!« Ich lasse mich zurück auf das Kissen sinken und vergrabe das Gesicht in den Händen. »Wie schwer kann das bitte sein? Wir haben ja selbst ein paar von denen getötet und wir sind bloß Teenager. Man schneidet ihnen den Kopf ab, dann sind sie hin.« Ich starre sie eindringlich an. »Oder man jagt sie in die Luft. Das funktioniert auch.«

Meine plötzlichen Tränen sind ein Schock für mich, sie laufen mir wie blöd das Gesicht herunter. Ich kann nicht aufhören zu zittern, als würde ich von irgendeiner heftigen Droge runterkommen – was vermutlich genau der Fall ist.

»Ich garantiere dir, dass wir hier sicher sind«, sagt sie und legt mir behutsam eine Hand auf den Arm. »Wir können froh sein. Wir haben Essen, Wasser, Strom. Die Behörden versichern uns, dass es nur noch ein paar Wochen dauert. Im Höchstfall.«

Ich atme durch. Das Schluchzen lässt nach. Es ist mir ein bisschen peinlich. Andererseits stand mir das wohl zu. Na schön, dann sind wir also in Sicherheit. Militärkrankenhaus. Besser geht’s eigentlich kaum. Militär, das bedeutet Waffen. Und große, starke Leute, die mit ihnen umgehen können. Da halte ich es hier schon ein paar Wochen aus. Und dann kehrt das Leben zur Normalität zurück. Dann fahre ich nach Hause, zusammen mit Mum, der bösen Superwissenschaftlerin, und meinem Freund Smitty, der einzig bekannten Quelle des Heilmittels. Ich schließe die Augen.

»Was ist mit den anderen Leuten im Bus?«

Sie seufzt fast unhörbar. Jetzt kommt’s.

»Bobby, ich erzähl dir das wirklich nicht gern, aber es gab Todesopfer.«

»Wer?« Meine Hände ballen sich zu Fäusten, pressen sich gegen meine Augenhöhlen.

»Einige hatten sich infiziert. Einige sind bei dem Unfall gestorben.«

»Wer hat überlebt?« Spann mich nicht auf die Folter.

»Außer dir noch drei.«

Ich sehe sie an und es ist mir egal, dass mir der Mund offen steht. Nur noch drei andere? Von einer ganzen Busladung? Schüler, Lehrer, alle?

»Es tut mir so leid, Bobby. Es gibt keine schonende Art, dir das beizubringen.«

»Mir was beizubringen?« Ich beiße mir auf die Lippen, weil ich die Antwort schon kenne.

Sie schüttelt traurig den Kopf.

»Bobby, deine Mutter ist tot.«

Ihre Worte schweben in die Luft hoch und hängen dort zwischen uns. Ich schaue zu ihnen hoch und lasse sie noch nicht an mich heran. Ich kann nicht.

Und dann gehen die Sirenen los.

Laute heulende Sirenen. So plötzlich und ohrenbetäubend, dass es mir in der Brust wehtut. Oder vielleicht ist das auch mein Herz, das bricht – lässt sich auf die Schnelle nicht sagen.

»Du bleibst hier!«

Marthas Gesicht drückt Panik aus. Sie steht auf, durchquert mit verblüffender Schnelligkeit den Raum, öffnet die Tür einen Spaltbreit und späht hinaus. Sie hat Angst. Sie versucht es zu verbergen, aber niemand späht so um eine Tür herum, wenn er nicht total Schiss hat.

»Ist wahrscheinlich bloß eine Übung.« Ihre Miene ist angespannt und macht unmissverständlich klar, dass es eben nicht bloß eine Übung ist. Ich bin wie vor den Kopf geschlagen und weigere mich, diese Neuigkeit in mich aufzunehmen.

Martha beugt sich über mich und ich kann altes Deodorant an ihr riechen, süß und säuerlich zugleich.

»Bobby, du musst mir vertrauen. Du hast für mich oberste Priorität.«

Bevor ich antworten kann, fängt sich mir der Kopf an zu drehen. Martha leert gerade den Inhalt einer Spritze in die Flüssigkeit, die mir in den Handrücken tropft.

»Nein! Was machen Sie denn?«, schreie ich sie an. Ich spüre einen Ruck nach vorn, mein Kopf scheint hinter mir zu schweben, während mein Körper auf einer Achterbahn die steilste Abfahrt hinaufgezogen wird.

»Keine Sorge«, sagt Martha. »Es ist nur zu deinem Besten.«

Der Achterbahnwagen kommt an der Spitze an und neigt sich zu der langen Abfahrt in die Bewusstlosigkeit.

»Nein!« Ich will das richtig energisch rufen, aber es kommt ganz kläglich heraus.

»Dir passiert nichts«, ruft Martha von irgendwo bei der Tür. »Ich bin bald wieder da!«

Und damit geht es abwärts.





[image: Anzeige: McKay, UNTOT Band 2]

[image: Link zu www.bittersweet.de]

[image: Link zu www.hierschreibenwir.de]

[image: Anzeige: DASHNER, Die Auserwaehlten Band 1 bis 3]



cover.jpeg





images/00004.jpeg
Schleim, sabber, schlotz

KIRSTY McKAY

SIE SIND ZURDCK
UND HUNGRIG

Lies dich retn...

Kirsty McKay

Untot - Sie sind zuriick
und hungrig

ISBN 978-3-646-92464-0

Na toll! Eine Glatze, eine Narbe und sechs Wochen Koma. Als Bobby
erwacht, ist bereits ganz Schottland zombifiziert. Ausgerechnet in
einem schottischen Krankenhaus festzusitzen, ist also eher un-
glnstig. Dass auch Alice und Pete dort untergebracht sind, ist zu-
mindest eine gute Nachricht. Doch wo steckt Smitty? Und wieso hat
Bobbys angeblich tote Mutter verschlisselte Nachrichten auf dem
Handy hinterlassen? Die Freunde mussen schnellstens hier weg.
Denn die Untoten sind lernfahig und hungrig und verdammt geféhr-
lich. Und sie sind nicht die Einzigen, die ihnen hinterher jagen ...
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